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Königin der Seelenlosen

Uzmals ausgebleichter Knochenschädel zuckte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. In den schwarzen Augenhöhlen flackerte es irrlichternd auf, doch dann sagten seine magischen Sinne ihm, daß er noch nicht entdeckt worden war.

Die skelettierten Hände umkrallten die Schüssel aus Purpurgold fester. Eine herrliche Arbeit und wertvoller als alle Diamanten dieser Welt zusammen. Das Gefäß schimmerte im verhaltenen Feuer eines von innen heraus leuchtenden Rubins.

Saakuul, der mächtige Zauberer, würde zufrieden mit seinem nichtswürdigen Diener Uzmal sein. Brachte der ihm doch die »Schale des Blutes«. Uzmal hatte seinen Auftrag wortgetreu erfüllt. Er hatte die Schale gestohlen, und bisher war der Diebstahl noch nicht entdeckt worden.

Der Knochenbeinige schob sich schattengleich aus der Mauernische, in der er vorübergehend Zuflucht gefunden hatte. Sein Flugdrachen wartete unweit der Burg in einer Felsspalte. Ungesehen gelangte das in einen wehenden Burnus gehüllte Skelett an sein Ziel, die wertvolle Beute angstvoll an sich geklammert.

Uzmat wußte nicht, daß sein Diebstahl noch ein Nachspiel haben sollte.

Rund 20000 Jahre später…


»Na? Immer noch nichts?« fragte Professor Dr. Harri van Straaten unwirsch, obwohl gerade er als Archäologe mehr Geduld hätte aufbringen müssen.

Doch heute war kein Tag wie jeder andere. Van Straaten stand vor der Entdeckung seines Lebens. Das spürte er in allen Knochen.

Oder hatte man jemals davon gehört, daß ein Berber-Grabmal gefunden worden wäre? Die letzte Ruhestätte des Angehörigen eines Volksstammes, dessen Herkunft sich tief im Dunkel der Geschichte verlor?

Manches wies darauf hin, daß die Berber schon eine Hochkultur hervorgebracht hatten, als die alten Ägypter noch einer Steinzeitzivilisation angehörten.

Van Straatens Gesicht war hochrot. Salzig rann ihm der Schweiß in den sandfarbenen Bart, der sein breites, rundes Gesicht förmlich halbierte. Auf den ersten Blick konnte man den Wissenschaftler für einen gemütlichen älteren Herrn halten, der am liebsten im Park Tauben fütterte. Aber ein gemütlicher Mensch war Harri van Straaten zeit seines Lebens nicht gewesen. Trotz seiner behäbig wirkenden Figur bewegte er sich mit erstaunlicher Schnelligkeit. Seine blaßblauen Augen flitzten wieselflink unter den fast weißen Brauen hin und her, und es entging ihnen nichts.

So war ihnen vor etwas über einem halben Jahr auch nicht entgangen, daß jener Hügel in der Nähe von Tarhjit keines natürlichen Ursprungs sein konnte.

Seither wurde hier unter seiner Anleitung gebuddelt, wenngleich die Regierung in Rabat dem Vorhaben mehr als skeptisch gegenüberstand. Bei den marokkanischen Behörden mochte niemand daran glauben, daß im südlichen Anti-Atlas, einem der ältesten Gebirge dieser Welt und einem der ödesten noch dazu, etwas zu finden wäre, was des Entdeckens wert war. Van Straatens eiserner Überredungskunst war es letztendlich zu verdanken, daß die Genehmigungen für eine Ausgrabung in dieser abgeschiedenen Gegend erteilt wurden.

Und seither hatte van Straaten diesem heutigen Tag entgegengefiebert! Denn in wenigen Stunden schon würde sich zeigen, ob er einem Phantom oder einer epochalen Entdeckung hinterhergejagt war.

Justin Malder, trotz seines gemischtangelsächsischen Namens ein Flame wie Professor Dr. Harri van Straaten, sah auf.

Der brünette Mann war knapp über die Dreißig hinaus und der Assistent des Archäologen. Malder arbeitete gerne mit dem knorrigen Professor zusammen, auch wenn van Straaten nicht immer leicht zu ertragen war. Er schleppte sein cholerisches Temperament wie einen Panzer mit sich herum. Nur wenige Eingeweihte wußten, welch weicher Kern sich hinter dieser rauhen Schale verbarg.

Der Archäologe war zwar hart, aber er war vor allem hart gegen sich selbst. Doch erwartete er von seinen Mitarbeitern, daß sie sich seinem Arbeitsstil anpaßten, und das wiederum bedeutete, daß sie von Sonnenauf- bis Untergang schuften sollten. Deshalb gab es nicht mehr viele Hilfskräfte, die seit dem Tag des ersten Spatenstichs dabei waren, obwohl van Straaten, gemessen an den sonstigen Verdienstmöglichkeiten in dieser Region, geradezu fürstliche Löhne zahlte.

Hassan al Jareff war so ein Mann der ersten Stunde. Ein gutgenährter Mann mit unguten Augen. Justin Malder mochte diesen Kerl nicht. Er verabscheute seine ölige Höflichkeit, seine übertriebene Gestik. Der Mann kam ihm irgendwie wie eine Qualle vor, die ein See der Unterwelt ans Trockene gespült hatte. Schleimig. Nicht festzuhalten. Aber immer bereit, die offene Hand auszustrecken, wenn es ein Bakschisch nebenher zu verdienen gab. Im geheimen vermutete der wissenschaftliche Assistent, daß Jareff ein Spion der Regierung war.

»Malder!« polterte van Straaten. »Ich habe Sie etwas gefragt!«

Der Assistent zuckte mit den Schultern.

»Aber Sie sehen doch selbst, Professor. Wir tun, was wir können.«

»Dann könnt ihr eben zuwenig«, knurrte der stämmige Archäologe ungnädig. »Geben Sie mir eine Hacke!«

»Aber doch nicht eine Hacke!« entrüstete sich der Assistent. »Wir könnten etwas zerstören!«

»Vor allem geht meine Engelsgeduld langsam vor die Hunde. Und das jetzt schon seit drei Tagen. Haben wir nun den Eingang zu einem Grabmal gefunden oder nicht?«

Eine rein theoretische Frage, auf die Professor Harri van Straaten keine Antwort erwartete. Schon griff er nach einem der herumliegenden Pickel.

Justin Malder tat dieser Anblick in der Seele weh, denn ausgerechnet der sonst so besonnene van Straaten war es gewesen, der ihm eingetrichtert hatte, daß man mit archäologischen Funden sorgsamer umgehen sollte als mit dem eigenen Augenlicht.

Und nun schwang derselbe Wissenschaftler die Spitzhacke hoch über seinen runden Schädel und die breiten Schultern. Entweder die sengende Hitze hatte ihn verrückt gemacht oder die tatsächlich kurz bevorstehende Entdeckung.

Es stimmte - nach mühseliger Kleinarbeit hatten sie den Eingang zu einem Gewölbe freigelegt. Die Art, wie die Steinquader aneinandergefügt worden waren, erinnerte entfernt an die Bauweise der Vorratsburgen wie Id Aissa oder Ait Aodallah und war doch wieder ganz anders. Irgendwie anmutiger und nicht so archaisch.

Justin Malders Nackenmuskulatur kontraktierte schmerzhaft, als Stahl auf Stein traf. Funken sprühten. Der Professor legte sich ins Zeug wie ein Steinbrucharbeiter.

Die Veränderung war dem Assistenten schon vor etwa drei Tagen aufgefallen, als sie den schräg abwärts führenden Gang entdeckt hatten. Von da an war van Straaten plötzlich nervös geworden. Und ungerecht und noch härter. Diese Veränderung in van Straatens Verhalten kam Justin Malder beinahe unheimlich vor, denn der Professor warf nun alles über Bord, was er während seiner Seminare an der Universität von Antwerpen gelehrt hatte. Dort, wo man mit Borstenpinsel oder Spachtel hätte arbeiten müssen, setzte ér nun die Brechstange an. Oder einen Pickel, so wie jetzt.

Aber Justin Malder hatte Ähnliches schon gehört. Im Fachjargon nannte man van Straatens Reaktion den »Schliemann-Koller«. Auch der Entdecker Trojas hatte in seinem Übereifer ziemlich viel kaputtgemacht, was später nicht mehr zu retten gewesen war.

Die Schläge hallten laut im konisch nach unten verlaufenden Gang, den sie freigelegt hatten und der vor einer schmalen Steinpforte endete.

Der Abschluß des Gangs war wie aus einem Stück, doch Malder hatte links in Hüfthöhe eine Fläche ausgemacht - nicht größer als eine Männerhand die etwas aus dem Verschlußstein herausragte und von einer Erdkruste verdeckt war.

»Nicht!« schrie er noch, doch er kam mit seiner Warnung zu spät. Unter dem nächsten Schlag der Spitzhacke splitterte die Kruste ab.

Ganz kurz nur wurde ein Relief sichtbar. Es zeigte einen Reptilienkopf. Darüber die Abdrücke von Fingerkuppen einer zierlichen Hand und darunter ein Symbol, wie Justin Malder noch nie eines zu Gesicht bekommen hatte. Doch der wissenschaftliche Assistent fing noch den flüchtigen Eindruck auf, es könne sich dabei um eine Art Siegel gehandelt haben.

Dann krachte der zweite Pickelschlag auf dieses Relief, und dieser zweite Schlag zerstörte es. Gleichzeitig rutschte der Stein in den Raum hinter der Pforte. Ein pechschwarzes Loch blieb.

Urplötzlich darauf ein irrsinnig lautes Kreischen, das dem jungen Archäologen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein Kreischen, als hätte die Hölle selbst ihre Pforten geöffnet, und die Schreie der Verdammten gellten nun herauf auf die Erde.

Der Professor schwang seine Spitzhacke nicht mehr. Er stand da wie versteinert. Mit steigendem Unglauben nahm er wahr, wie die Schweißperlen auf seiner Stirn zu winzigen Eiskristallen gefroren. Und das bei vierzig Grad im Schatten!

Zwei, drei Sekunden dauerte dieser Spuk an, dann blieb die Gluthitze Sieger, sog den Eishauch aus der Gruft auf und neutralisierte ihn.

Die Blässe auf van Straatens Gesicht konnte sie nicht neutralisieren.

Ebenso wie sein Assistent und einige herumstehende Arbeiter in zerschlissenen Hosen wurde er Zeuge, wie die Steintür wie von Geisterhand geschoben zur Seite schwang und rechts neben der Pforte im gewachsenen Fels verschwand. Fast wie die Gleittüren eines Aufzugs.

Nur gab diese Steintür nicht den Weg in eine Liftkabine frei, sondern in einen Hort des Grauens…

***

Raffael Bois servierte eisgekühlte Getränke am Swimmingpool in der Anlage des Château de Montagne. Die Septembersonne begann das Laub an den Bäumen zu vergolden. Es war ein Bilderbuchnachmittag.

Schöner als jedes Bild jedoch war Nicole Duval, die sich auf einer Liege räkelte und dem noch warmen Gestirn jeden nur erdenklichen Quadratzentimeter ihres makellosen Körpers preisgab. Von drei Winzigkeiten abgesehen, die von einigen Fetzchen Stoff verdeckt waren, die man nur ihrer knallroten Farbe wégen nicht übersehen konnte.

»Danke, Raffael«, sagte Professor Zamorra. »Wir brauchen Sie jetzt nicht mehr.«

Das grauhaarige Faktotum des Schlosses deutete eine knappe Verbeugung an und zog sich zurück.

Bill Fleming bediente sich vom Tablett.

»Du hast es verdammt schön hier«, meinte er und nippte an einem vom Wasser milchigweiß gewordenen Glas Pernod. Zamorras Freund sah dabei Nicole an, die nicht nur Professor Zamorras Sekretärin war. Manchmal ein Grund für den Historiker und Allround-Wissenschaftler aus den Staaten, auf den Herrn von Schloß Montagne neidisch zu werden. Besonders in leicht depressiven Situationen wie dieser.

Deprimiert war Bill, weil er wieder abreisen mußte, nachdem er einen Kurzurlaub im herbstlich werdenden Loire-Tal verbracht hatte. Die Hektik des New Yorker Alltags wartete auf ihn. In vier Stunden würde seine Maschine von Paris aus zu ihrem Nonstopflug starten.

Zamorra grinste jungenhaft. Dem durchtrainierten, athletisch gebauten Mann in den besten Jahren und mit den grau werdenden Schläfen sah man den Wissenschaftler nicht an, und trotzdem war er einer der bedeutendsten Parapsychologen und Okkultisten des gesamten Erdballs. Was ihn jedoch noch mehr über seine Kollegen hinaushob, war der Besitz eines zauberkräftigen Amuletts. Freude und Bürde zugleich.

Freude war ihm das magische Medaillon deshalb, weil es die bösen Kräfte aus den Reichen der Finsternis vernichten half - und Zamorra haßte alles Böse und eine Bürde war ihm das Amulett, weil ihm aus dessen Besitz und seiner Einstellung zu den Dingen dieser Welt eine Verantwortung erwuchs, der sich Professor Zamorra nicht entziehen wollte.

Manche bezeichneten ihn respektlos als »Dämonenjäger«, doch der hochgewachsene Mann sah darin keine Beleidigung, wie ihn überhaupt nur sehr wenig betroffen machte. Er war eine in sich gefestigte Persönlichkeit und finanziell unabhängig obendrein.

Zusammen mit Nicole hätte er das Paradies auf Erden gehabt.

Doch er hatte auch sein Amulett…

In den letzten Tagen jedoch hatte das silberne Wunderding aus der Schmiede Merlins keine Rolle gespielt. Zamorra, Nicole und Bill hatten die Tage genossen, kleine Ausflüge gemacht, sich kulinarisch verwöhnen lassen und einigen edlen Tropfen hervorragendster Provenienzen heftig zugesprochen. Alle drei hatten eine rundherum schöne Zeit verbracht, und so wurde Bill Flemings Zustand verständlich.

Zamorra las in Bills Gedanken wie in einem offenen Buch, und er brauchte dazu nicht einmal seine nur übersinnlich zu nennenden Kräfte in Anspruch zu nehmen. Was Bill in diesen Minuten dachte, war ihm ins Gesicht geschrieben. Am liebsten hätte er seinen Lehrstuhl Lehrstuhl sein lassen und wäre auf Château de Montagne geblieben.

Nicole erhob sich graziös von ihrer Liege, ging zur fahrbaren Bar aus Korbgeflecht und angelte sich vom Tablett einen verheißungsvoll in den Strahlen der schrägstehenden Sonne schimmernden Cuba Libre.

»Nimm’s nicht so tragisch, Bill«, sagte sie. »Wir müssen auch wieder ans Werk. Zamorra ist eben dabei, ein neues Buch anzufangen. Und du kennst ihn ja. Er ist Perfektionist. Jedes Wort muß sitzen.« Sie seufzte und sah traurig ihre grünlackierten Fingernägel an. »Adieu, ihr Lieben. In spätestens drei Tagen seid ihr abgebrochen.«

Bill grinste. Etwas freudlos, wie es schien. Dann hob er sein Glas.

»Es ist wirklich verdammt schön hier. Wann sehen wir uns wieder?«

»Bald«, versprach Zamorra und stand ebenfalls auf. Er ahnte noch nicht, wie schnell dieses Versprechen eingelöst sein würde. »Sollen wir dich wirklich nicht nach Paris begleiten?«

»Aber nein doch. Aus dem Ammenalter bin ich heraus. Ich werde meinen Flug nicht verpassen. Das verspreche ich euch.«

»Wie du willst, Bill«, meinte Professor Zamorra. »Ruf an, wenn du gelandet bist.«

»Okay, Papi. Das tue ich. Laßt es euch gutgehen.«

Sie prosteten sich zu. Nicole im Super-Mini-Tanga, Professor Zamorra in der Badehose und Bill Fleming im Reiseanzug.

Nicole und Zamorra schlüpften in Bademäntel, als sie Bill zur Auffahrt zum Château begleiteten. Raffael hatte das Gepäck schon bereitgestellt. Der Chauffeur eines Mietwagens, der Bill nach Orléans brachte, verstaute es gerade im Kofferraum. Von Orléans aus wollte Bill den Schnellzug nehmen.

Der Abschied fiel herzlich aus. Nicole drückte Bill noch einen feuchten Kuß auf die Wange, um ihn mit seinem Schicksal zu versöhnen. Die Gastgeber sahen der Limousine nach, bis sie zwischen den Alleebäumen verschwunden war.

»Nun«, meinte Zamorra nachdenklich. »Dann ist unser kleiner Urlaub auch wieder zu Ende, Chérie.«

Nicole zeigte den hübschesten Schmollmund, den sie aufzubieten hatte. Er war wirklich küssenswert.

Zamorra handelte dementsprechend.

»Es muß wirklich sein«, meinte er anschließend. »Schieben wir nichts auf die lange Bank. Beginnen wir gleich. Aber zieh dich vorher um. Ich könnte sonst nicht diktieren.«

»Muß das denn sein?«

»Es muß, mein Liebes.«

»Und worum geht es diesmal?«

»Um die Noabiben.«

»Um die was?«

»Noabiben. Ein aussterbender Volksstamm auf Bali und seine Magie.«

Nicole hatte nur »Bali« gehört, und sofort stellten sich bei ihr Assoziationen wie »Palmen am Meer«, »Sandstrände« und ähnliches ein.

»Müssen wir auch dorthin fliegen?« fragte sie begeistert.

»Vielleicht«, antwortete Professor Zamorra vage. »Möglich ist es.«

Nicole fiel ihrem Chef und Geliebten um den Hals. Sie ging fürs Leben gern auf Reisen.

Nur - nach dem Anti-Atlas stand ihr gewiß nicht der Sinn.

Aber das Schicksal scherte sich einen feuchten Kehricht darum.

***

Gleichzeitig, jedoch an die 2000 Kilometer südwestlich des friedlichen Loire-Tals, drang Professor Dr. Harri van Straaten in die Gruft ein, die er mit Gewalt geöffnet hatte. Aus unerklärlichen Gründen herrschte Zugluft hier unten, die die blakenden Fackeln immer wieder ausblies. Deshalb hatte der Archäologe al Jareff nach einer starken Batterieleuchte geschickt, und der Araber ließ elend lang auf sich warten. Der Wissenschaftler barst fast vor Ungeduld.

»Malder! Sehen Sie nach, wo dieser Trottel so lange bleibt. Will er die Lampe denn in Rabat holen?«

Justin Malder war froh, nicht hier unten bleiben zu müssen. Er fröstelte, und seine Finger waren klamm. Doch das störte ihn nicht so sehr wie das Angstgefühl, das langsam und immer stärker werdend in seiner Kehle hochkroch.

Van Straaten schien nichts davon zu spüren. Von dieser seltsam unheimlichen Atmosphäre, die einem wie ein Alp auf der Brust hockte und einem das Atmen erschwerte.

Malder hatte nicht sehr oft wirkliche, kreatürliche Angst gehabt. Als Kind vielleicht, und später einmal, als er nur um Haaresbreite einem Verkehrsunfall entging, der mit Sicherheit tödlich für ihn geendet hätte.

Aber jetzt fühlte er diese Angst sehr deutlich. Sie stieg aus dem undurchdringlichen Dunkel, er atmete sie mit der eisigen, modrigen Luft ein, sie drang ihm durch die Poren unter die Haut. Diese Angst kam nicht aus ihm selbst. Diese Angst drang in ihn ein. Ein schauderhaftes Gefühl. Er glaubte, ein Igel säße ihm im Magen und würde sich dort ständig drehen.

Justin Malder wandte sich um und stolperte auf das helle Rechteck zu, das sich ihnen kurz vorher auf diese von makabren Geräuschen begleitete Weise geöffnet hatte.

Draußen atmete er tief durch. Trotzdem mußte er sich weiterschleppen, als hätte er Bleisohlen an seinen Stiefeln. Mühsam kämpfte er sich die Schräge hinauf.

Oben standen einige Arbeiter auf ihre Schaufeln und Spitzhacken gelehnt. Sie betrachteten Justin Malder mit reglosen Gesichtern. Sie bekümmerte es in keiner Weise, was hier geschah oder was nicht geschah. Sie verrichteten ihre Arbeit und kassierten beim Einbruch der Dämmerung ihren Lohn.

»Hassan?« fragte Justin Malder in die schweigende Mauer ausgemergelter Männerleiber. »Hassan al Jareff? Wo?«

Der Assistent befand sich jetzt bereits ein halbes Jahr im Land und hatte trotzdem noch kein Wort Arabisch gelernt. Die Sprache wollte ihm einfach nicht über die Zunge. Seine jämmerlichen Versuche in dieser Richtung hatten ihm bisher allenfalls ein meckemdes Gelächter eingebracht.

Die Arbeiter verstanden ihn nicht. Sie starrten ihn nur an. Justin Malder kletterte ganz aus der Grube. Schlagartig wurde ihm wohler, wich dieser beklemmende Druck aus seinen Lungen. Es war immer noch verteufelt heiß, und zum ersten Mal, seit sie hier mit den Ausgrabungen begonnen hatten, kam ihm diese Backofenhitze paradiesisch vor.

Der junge Mann bahnte sich einen Weg zum Trampelpfad, der zu ihrem Zeltlager hinüberführte, doch da kam ihm der Dolmetscher und mutmaßliche Regierungsspion schon entgegen.

Wie immer lag ein schwer deutbares Lächeln über seinen verwaschenen Zügen, denen nicht einmal die scharfe Geiernase Prägnanz verleihen konnte. Ein dünner, fettglänzender Oberlippenbart machte den Mann in den Augen Justin Malders auch nicht sympathischer. Hassan al Jareff trug die schwere Akkuleuchte, als hätte sie kein Gewicht.

»Schnell wie der Blitz, nicht wahr?« fragte er und zeigte seine Zähne, deren obere Reihe zu schwarzgelben Stummeln verkommen war.

»So arg war’s nun auch wieder nicht«, murmelte Justin Malder und dachte mit Schrecken daran, daß er nun wieder in diese modrige Gruft hinunter mußte, denn bisher war keiner der Arbeiter dazu zu überreden gewesen, den Wissenschaftlern in das Loch zu folgen. Sie hatten ihre Fackeln selbst tragen müssen.

Jareff stellte die Akkulampe ab und wischte sich die schweißigen Hände an seinem Kaftan trocken.

»Was soll das?« fragte Justin Malder mit gerunzelter Stirn. »Sie sollten die Leuchte dem Professor bringen.«

Hassan al Jareff schüttelte entschieden den Kopf, grinste jedoch weiter.

»Ich bin kein Handlanger, Monsieur. Eben fragte ich mich schon, warum ich die Lampe schon so weit geschleppt habe.«

Wieder die alte Tour, dachte Malder und griff in seine Hemdtasche, wo er immer einige kleinere Scheine und Münzen stecken hatte. Doch zu seinem Erstaunen wehrte der Marokkaner ab. Zum ersten Mal, seit er ihn kannte.

»Non, Monsieur. Sie haben mich mißverstanden. Ich will nicht dort hinunter. Niemand von uns will das.«

Justin Malder wollte auch nicht, aber das konnte er dem Mann schlecht sagen.

Deshalb schluckte er die ärgerliche Bemerkung, die sich ihm auf die Zunge gedrängt hatte, hinunter und bückte sich nach der Batterieleuchte. Es war sinnlos, sich mit Jareff in Diskussionen einzulassen. Der junge Archäologe kam mit diesem Menschenschlag nicht zurecht. Er verstand die Leute ebensowenig wie ihre Sprache.

»Wann wird bezahlt?« fragte der Dolmetscher. »Die Sonne geht bald unter.«

»Der Professor macht das. Wie immer.«

»Ich glaube nicht, daß der Professor noch nach oben kommt, bevor die Akkumulatoren leer sind«, meinte der Marokkaner. »Er ist ein - wie sagt man doch gleich in Ihrer Sprache? - ach ja - er ist ein ›Eiferer‹. Ein Mann, der nicht von seinem Ziel abläßt, bis er es erreicht hat.«

Damit hatte Hassan al Jareff den dickköpfigen Flamen zwar treffend charakterisiert, doch Justin Malder kam es vor, als wollte der Dolmetscher seinen Worten einen Doppelsinn geben.

Aber der wissenschaftliche Assistent van Straatens hatte nicht mehr die Zeit, groß darüber nachzugrübeln. Sein Boß war tatsächlich sehr unleidlich geworden. Ob wirklich nur der »Schliemann-Koller« dahintersteckte?

Justin Malder begann, daran zu zweifeln.

Aber er beantwortete die Frage des Arabers: »Der Professor wird schon kommen.«

Hassan al Jareff verbeugte sich spöttisch. Dabei rutschte ihm ein winziger Talisman aus dem Ausschnitt seines Kaftans. Die Miniatur einer Truhe mit eigenartig geformtem Deckel. Entfernt erinnerte er an das Dach einer Pagode. Der Araber bemerkte nichts davon, und Justin Malder machte sich endgültig auf den Weg zurück.

Er war ein junger Mann, der rationales Denken praktisch mit der Muttermilch eingesogen hatte. Schon sein Urgroßvater war Wissenschaftler gewesen und den nachfolgenden Generationen waren keine anderen Berufe eingefallen.

Trotzdem beschlich ihn sofort wieder dieses beklemmende Gefühl der Angst, als er sich dem Grotteneingang näherte. In Gedanken schimpfte er sich einen einfältigen Narren, dessen Nerven unter der Knute van Straatens gelitten hatten. Dabei hätte er sich doch freuen sollen. Es schien tatsächlich, als ob sein Chef einen archäologischen Jahrhundertwurf gelandet hätte.

»Wo bleiben Sie denn, Malder?« kam es ihm aus dem Dunkel entgegen. »Habt ihr euch denn alle mit der Schlafkrankheit infiziert?«

Justin ersparte sich eine Antwort. Er stellte den schweren Akku dort ab, wo der Lichteinfall endete.

Mit ein paar geschickten Handgriffen stöpselte er die Kontakte, die den Quarzbrenner zum Leuchten brachten. Für Augenblicke schloß er geblendet die Augen.

Dann machte er van Straaten aus, der schützend die eine Hand vors Gesicht hielt.

Wie hatte dieser Mann sich innerhalb kürzester Zeit verändert!

Justin Malder kam er älter vor. Greisenhafter. Kam das davon, daß jede Farbe aus seinem Gesicht gewichen war? Oder war nur das Licht zu hart? jedenfalls schimmerte das Haar silbrigweiß, und die vormals rosigen Wangen waren eingefallen. Noch vor einer Stunde hätte man meinen können, Professor Dr. Harri van Straaten wäre ohne Wangenknochen zur Welt gekommen. Jetzt stachen sie spitz aus dem scheinbar schmaler gewordenen Gesicht.

Der junge Archäologe zuckte zusammen. Und schon war diese unerklärliche Angst wieder in ihm und um ihn hemm, ein naßkalter Schleier panischen Entsetzens, das ihn aus jedem Winkel dieser Grotte anspringen wollte.

Er hörte gar nicht zu, wie van Straaten etwas zu ihm sagte und ihm dann die Lampe förmlich aus der Hand riß. Erst nach einer ganzen Weile drangen ihm die Worte seines Vorgesetzten ins Bewußtsein.

»… auch zu nichts mehr zu gebrauchen. Verschwinden Sie! Zahlen Sie heute die Leute aus. Wir brauchen sie nicht mehr. Hier haben Sie den Schlüssel zu meiner Kasse. Wo sie steht, wissen Sie ja.«

»Professor van Straaten! Es ist schon spät und…«

»Muß ich grob werden?« brüllte der Archäologe seinen jungen Assistenten an. »Ich will nicht mehr gestört werden.«

Er warf Justin Malder den Kassenschlüssel zielsicher vor die Zehen. Das klirrende Geräusch beim Aufprallen hallte von den Wänden wider. Dann drehte van Straaten sich um und leuchtete die Grotte aus.

Sehr groß war der Raum nicht. Die Wände zierten eingemeißelte Arabesken von rätselhafter Symbolik. Doch das war es nicht, was Justin Malder für ein paar Lidschläge lang erstarren ließ.

Es war die Truhe, die erhöht auf einem Podest stand. Sie maß etwa einen Meter fünfzig in der Breite und um die achtzig Zentimeter in der Tiefe.

Und diese Truhe hatte einen sehr seltsamen, pagodeähnlichen Deckel. ...

Justin Malder konnte sich später nie mehr richtig daran erinnern, wie er aus der Gruft gekommen war.

***

Richtig zur Besinnung kam er erst wieder, als die Tagelöhner in einer langen Reihe vor seinem Zelt anstanden. Draußen hatte Hassan al Jareff an einem wackligen Tisch Platz genommen. Er hakte die Namenslisten ab, wenn die Leute ihr Geld ausbezahlt bekamen. Im Westen sank die Sonne blutrot unter blaue Hügelketten mit den messerscharfen Konturen. Kein Dunst, keine einzige Wolke am Himmel.

Justin Malder wischte sich über die Augen und massierte sich die Schläfen mit einigen Tropfen Kölnisch Wasser. Er fühlte sich nur unwesentlich wohler danach. Der ganze Tag schien ihm wie ein Traum verlaufen zu sein.

»Die Nerven«, murmelte er. »Die Nerven.« Und glaubte selbst nicht daran.

»Monsieur Malder«, meldete sich al Jareff ölig. »Können wir beginnen? Die Leute wollen nach Hause.«

»Ja, ja. Ich komme schon.«

Der junge Archäologe holte die Geldkassette aus dem Versteck. Sie wurde einmal die Woche in Tarhjit nachgefüllt.

Ihm fiel ein, was Professor van Straaten ihm aufgetragen hatte. Er sollte die Tagelöhner alle nach Hause schicken, wenn er ihn richtig verstanden hatte. Sein Vorgesetzter konnte seine Sinne nicht mehr alle beisammen haben. Vielleicht war das des Rätsels Lösung, oder zumindest ein Teil davon.

Justin Malder stapfte hinaus in die schrägen violetten Schatten und stellte die Geldkassette auf den Tisch, öffnete sie mit dem Schlüssel, den sein Vorgesetzter ihm zugeworfen hatte wie einem Hund den Knochen. Bis die Männer ausbezahlt waren, verstrichen zwanzig Minuten. Der junge Archäologe war dankbar für diesen Zeitaufschub, denn ihm war klar, daß er noch mal nach dem Professor sehen mußte.

Gerade jetzt durfte er ihn nicht im Stich lassen.

Wegschicken würde er die Leute jedoch keinesfalls. Schließlich mußten die Ausgrabungen zu einem Ende geführt werden.

Morgen ist Freitag, wurde ihm plötzlich bewußt. Freitag war der Sonntag der Moslems. Sie würden morgen ohnehin nicht antreten, und bis übermorgen sollte van Straaten über seinen Entdeckerschock hinweggekommen sein.

Justin Malder beruhigte sich etwas. Aber nur, bis der letzte der Tagelöhner seine Dirhams erhalten hatte. Bis er plötzlich mit Hassan al Jareff allein war.

Der Talisman.

Der Araber trug das genaue Ebenbild der großen Truhe als Miniatur an einem Kettchen um den Hals.

Zufall?

»Sie haben eine hübsche Kette«, sagte Justin Malder, und er sah ganz deutlich, daß der Araber zusammenzuckte.

»Ich trage keine Kette, Monsieur«, sagte er dann gepreßt und stand eilig auf. Der Klappstuhl fiel um. »Würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Monsieur Malder? Es war ein harter Tag.«

Al Jareff wartete Malders Antwort gar nicht erst ab. Er nickte nur noch kurz und machte dann sofort auf dem Absatz kehrt. Er ließ dem jungen Archäologen nicht einmal mehr die Zeit, mit einer weiteren Frage nachzuhaken, und das war wohl auch der Zweck des Manövers gewesen.

Normalerweise schritt der Araber eher gemächlich dahin. Jetzt wirbelte er Staub unter seinen Sandalen auf, als er auf das Camp der Einheimischen zulief, in dem er das größte und prächtigste Zelt und eine Schnalle aus Bou-Izakarn besaß.

Der Tag ging noch verrückter zur Neige, als er begonnen hatte. Die Nacht kam schnell in diesen Breiten, und diese Nacht war noch lange nicht zu Ende.

***

Justin Malder fand keine Ruhe. Immer wieder sah er auf die Zeiger seiner Uhr, die ihm im Schneckentempo dahinzukriechen schienen. Der Sekundenzeiger eingeschlossen.

Es war fast zehn Uhr, und durch die zurückgeschlagenen Bahnen des Zelteingangs konnte man die Sterne glitzern sehen. Sie strahlten hell, wanden sich zu Galaxien, waren winzige Löcher im schwarzen Meer der Unendlichkeit.

Der junge Archäologe sog an seiner Zigarette, obwohl sie ihm nicht schmeckte. Er hustete, und sein Hüsteln war der einzige Laut in dieser Stille. Nicht einmal vom Camp der Tagelöhner klang Lärm herüber.

Justin Malder nahm die Kippe aus dem Mund und trat sie aus.

Wieder ein Blick auf das Ziffernblatt.

Zehn Uhr.

»Ich muß zu ihm«, murmelte Justin Malder, und ihm graute davor, die Schräge zur Gruft hinabzusteigen und auf den offensichtlich verrückt gewordenen Professor zu treffen, und, und, und…

Trotzdem trat er vors Zelt. Die Steine unter seinen Füßen strahlten noch die angesammelte Hitze des Tages ab, doch mit jeder Stunde würde es kälter und kälter werden. Manchmal sanken die Temperaturen bis auf den Nullpunkt herab. Wüstenklima.

Der Assistent fingerte in seiner Hemdtasche nach seiner Zigarettenschachtel. Noch einen Glimmstengel, und dann wollte er gehen.

Aber die Packung war leer.

Er zerknautschte sie und warf sie mit einem Fluch unter die Spannleinen des Zeltes. Es hatte wenig Zweck, die Begegnung mit dem Professor noch länger hinauszuzögern und so lange den Kopf in den Sand zu stecken.

Justin Malder hatte Pläne gemacht, Vorsätze gefaßt und alles wieder verworfen. Als er auf die Ausgrabungsstätte zuging, wußte er wieder nicht, was er unternehmen sollte. Es war vertrackt. Sein zum rationalen Denken erzogener Geist sträubte sich, das an diesem Tage Erlebte als Fakten anzuerkennen.

Nichts hatte mehr gestimmt. Seit drei Tagen schon nicht mehr, wenn er es recht bedachte. Seit die Arbeiter auf diesen verdammten Gang gestoßen waren.

Ohne sich dessen bewußt zu werden, schüttelte Justin Malder den Kopf. Wie ein programmierter Roboter stapfte er zu den Erdhaufen hinüber, die sich rings um die Ausgrabungsstätte türmten. Dann stand er am Anfang des Gangs.

Er horchte in sich hinein, ob er wieder ähnliche Sensationen verspürte wie schon am späten Nachmittag, aber er fühlte nichts. Nur Leere.

Eine schmale Lichtbahn leckte den Steinboden herauf. Aus dem Rechteck des Eingangs schimmerte es fahl. Schritt für Schritt ging Justin Malder auf die Pforte zu. Als er sie passierte, setzte das Herzklopfen wieder ein.

Professor Dr. Harri van Straaten hatte die Lampe auf ein Teleskopstativ geschraubt. Der Mann saß vor der Truhe und bemerkte offensichtlich nicht, daß er nicht mehr allein in der Grotte war. Er war zu vertieft in seine Arbeit, wobei nicht ersichtlich war, womit genau er sich beschäftigte. Er zeigte dem jungen Assistenten seinen breiten Rücken.

Justin Malder räusperte sich.

Der Professor hörte ihn nicht.

Justin Malder trat näher. Er hüstelte nochmals.

Der Professor fuhr herum.

Zuerst breitete sich Wut auf seinem Gesicht aus, doch dann glätteten sich die Falten auf seiner Stirn.

»Ach, Justin. Sie sehen doch noch mal vorbei?«

Der Professor hatte seinen Assistenten noch nie vorher beim Vornamen genannt.

»Herr Professor, ich…«

Van Straaten winkte ab und stand ächzend auf.

»Ich weiß schon, was Sie sagen wollen, Justin. Ich habe mich wohl etwas komisch benommen heute, eh?«

Das alte, gutmütige Grinsen lag wieder im bleich und dünn gewordenen Gesicht.

»Aber Sie haben doch sicher schon vom Schliemann-Koller gehört, Justin. Natürlich haben Sie schon davon gehört. Sie waren einer der aufmerksamsten Zuhörer in meinen Seminaren, und ich erzähle diese Anekdote gerne. Habe ich mich sehr dumm benommen?«

Nun blickte Justin Malder überhaupt nicht mehr durch, und Professor Dr. Harri van Straaten lächelte ihn an wie ein dürrer Buddha.

»Macht nichts«, fuhr van Straaten fort. »Ich hab’s hinter mir. Alles läuft bestens. Wenn ich mich für mein Benehmen entschuldigen muß, dann tue ich das hiermit in aller Form, lieber Freund.«

Auch »lieber Freund« hatte van Straaten noch nie zu seinem Assistenten gesagt.

»Aber treten Sie doch näher! Ich beiße nicht!« Sein Grinsen wurde eine Idee breiter und damit menschlicher. »Jedenfalls jetzt nicht mehr. Ich muß ein wenig durchgedreht haben. Aber ist das nicht verständlich? Sehen Sie sich doch um! Betrachten Sie die Zeichen an der Wand! Es sind Schriftzeichen, lieber Freund. Dummerweise nicht zu entziffern. Doch einige scheinen mir mit dem Sunnitischen verwandt zu sein. Schauen Sie dort oben, links in der Decke.« Er streckte den Arm in die Richtung. »Ähnelt ungeheuer dem altsunnitischen Schriftzug für ›Dämon‹. Finden Sie nicht auch?«

Justin Malder sah in die angegebene Richtung. Er fand das entsprechende Wortzeichen auch. Es hatte eine verzweifelte Ähnlichkeit mit einem stilisierten Reptilienschädel aus dem Paläozoikum. Dieses Zeichen hatte er heute schon einmal gesehen. Auf dem Stein, den van Straaten mit einem Vandalenhieb zerschmettert hatte.

Der junge Assistent schluckte.

»Ha…, haben Sie noch mehr entziffern können?«

»Nur nicht so schnell mit den jungen Pferden, lieber Freund. Wir haben noch Jahre Zeit. Fest steht bisher jedenfalls, daß diese Grotte von Menschen errichtet wurde, die weit vor unserer Zeitrechnung und damit auch der bekannten Geschichtsschreibung lebten. Und damit haben wir sogar noch verdammtes Schwein gehabt. Ich neige inzwischen zu der Ansicht, daß wir nicht ein Grabmal gefunden haben, sondern die Überreste einer einstigen Burg, und davon wiederum nur den tiefsten Keller. Alles, was einmal darüberlag, haben die Zeiten abgetragen.«

»Also hat dieses Bauwerk nichts mit den Berbern zu tun?« fragte Justin Malder mit erwachendem Interesse.

Van Straaten hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.

»Ich bin noch nicht soweit, mich in Mutmaßungen zu versteigen. Tatsache jedoch bleibt, daß bis auf den Tag niemand genau weiß, woher das Bauernvolk der Berber eigentlich stammt. Viele dieser Afrikaner könnten von ihrer Physiognomie, von ihrem Gesichtsschnitt und ihrem Schädeltypus her aus Skandinavien zugewandert sein. Sie besiedelten den Nordteil dieses Kontinents lange vor den Arabern. Ihre Spuren ließen sich bisher ins dritte vorchristliche Jahrtausend zurückverfolgen.«

Dieses »bisher« versah van Straaten von der Betonung her schon mit Gänsefüßchen. Er ließ damit anklingen, daß sein Fund vermutlich ein vollkommen neues Kapitel der Geschichtsschreibung aufgeblättert hatte.

»Und das wenige, was wir von den Berbern wissen, wird jetzt in ein vollkommen neues Licht gerückt. Dieses Bauernvolk lebte nicht immer so primitiv wie in den heutigen Tagen. Es bestellte kleine Parzellen. Manchmal gibt es Ernten, manchmal gibt es keine. So wurden sie zu nomadisierenden Bauern, und in unseren Tagen werden sie immer mehr zu Nomaden.«

Van Straaten redete sich in eine erregte Begeisterung hinein. Er lief von der Truhe weg zu der rechten Seitenwand.

»Hier, Justin. Sehen Sie sich dieses Bild ganz genau an! So kommen Sie doch näher, und stehen Sie nicht herum wie ein Holzklotz!«

Justin Malder trat näher.

Plötzlich vergaß er die Mißhelligkeiten des Tages, und er brachte sogar eine Spur von Verständnis für van Straatens abnormes Verhalten auf. Was er zu sehen bekam, war tatsächlich phänomenal. Van Straaten rückte das Stativ mit der Lampe näher heran. Die Farben wurden noch plastischer. Justin Malder ging vor einem etwa 20 mal 30 Zentimeter großen Fresko in die Hocke.

Es zeigte die typischen Bergkuppen des Anti-Atlas bei Tarhjit, und zwar von einem südlich gelegenen Standpunkt nach Norden hinauf. Im Vordergrund eine Burg mit unverkennbar maurischen und trotzdem wuchtigen Stilelementen. Dahinter das Massiv des Toubkal und daneben der etwas niedrigere Zwillingsberg Siroua. Dazwischen jedoch sattes Grün, wehende Palmwipfel und ein breiter Flußlauf mit vielen Verästelungen und Lagunen, in denen einbeinig reiherähnliche Vögel mit brandroten Schnäbeln und einem blauen Federkleid standen.

Üppige Vegetation im Anti-Atlas…

»Ist der Groschen gefallen, Justin?« ließ sich Professor van Straaten vernehmen. »Sie wissen, daß die ganze Sahara früher einmal subtropisches Gebiet war. Damals war ganz Mitteleuropa noch mit Gletschern bedeckt. Dann kam es zu einer Verschiebung der Erdachse, die Polkappen schmolzen ab, und es ereignete sich jene Katastrophe, die in den Sagen und Legenden vieler Völker als die große Flut oder die Sintflut bezeichnet wird. Und das, mein Freund« - van Straatens Stimme schwoll zu pathetischer Orkanstärke an - »ist ein Gemälde aus der vorsintflutlichen Zeit. Selbst bei vorsichtigster Schätzung würde ich das Fresko auf eine Entstehungszeit von mindestens 15.000 Jahren vor Christi Geburt zurückdatieren.«

Zuerst war Justin Malder über diesen kühnen Gedankenflug sprachlos. Dann - mit der Zeit - mußte er zugeben, daß van Straatens Verdacht wohl mehr als eine Hypothese sein mußte. Seine Annahmen steckten durchaus im Korsett der Daten, die die Wissenschaft im Laufe der vergangenen Jahrzehnte über die frühere Entwicklungsgeschichte des Erdballs ermittelt hatte.

Er löste seinen Blick vom Bild und stand wieder auf.

»Aber wieso…?«

Der Professor ließ ihn nicht zu Ende sprechen.

»Ich weiß, was Sie jetzt fragen wollen, Justin: Wieso haben sich Farben über einen so langen Zeitraum hinweg so rein erhalten? Ich kann eine Theorie dazu liefern. Allgemein anerkannt ist es in der wissenschaftlichen Welt, daß sowohl Zellgewebe als auch mineralische Strukturen im Vakuum für alle Zeiten konserviert werden. Sollte jemals ein Astronaut das Schicksal erleiden, im Raum zu sterben und nicht mehr in die Kapsel zurückgeholt werden zu können, dann wären auch in einer Million Jahren noch keine Anzeichen von Verwesung zu erkennen. Und nun habe ich mich gefragt, was wohl geschähe, wenn man einen Körper einem enormen Überdruck aussetzt. Denken Sie doch an Meerestiefen von, sagen wir mal, zehntausend Metern. Dort ist der Druck so groß, daß Tausende von Tonnen auf einem Quadratzentimeter lasten. Keine Gewalt dieser Welt könnte einen dort liegenden Stein auch nur um Haaresbreite verrücken. Sie erinnern sich an den Eishauch, der uns angefahren hat, als die Pforte sich öffnete? Ich sage Ihnen, dieser Raum stand unter Überdruck, und deshalb ist alles noch so gut erhalten. Natürlich habe ich keine Ahnung, welche technischen Mittel diesen damaligen Menschen zur Verfügung standen. Aber ich konnte bisher auch noch nicht den Mechanismus der Schiebetür durchschauen. Was macht das schon. Unklar ist bis heute auch geblieben, wie die Ägypter ihre Pyramiden gebaut haben. Aber die Pyramiden existieren, und diese Gruft, diese Schriftzeichen und das Fresko existieren auch!«

»Und die Truhe«, fügte Justin Malder tonlos hinzu.

»Hm«, meinte Professor Dr. Harri van Straaten. »Die auch. Sie sind gerade im rechten Augenblick gekommen, Justin. Ich habe volle zwei Stunden damit verbracht, hinter den Mechanismus der Verriegelung zu kommen. Er ist ungeheuer raffiniert. Sie dürfen dabeisein, wenn ich die Truhe jetzt öffne.«

Van Straaten ging auf den Kasten mit dem Pagodendeckel zu.

»Nicht!« schrie Justin Malder plötzlich, einer inneren Eingebung folgend. Blitzartig war ihm eine Antithese zu van Straatens Vermutungen eingefallen. Noch eine Macht war fähig, derlei zu leisten.

Die Macht der Magie.

Die Macht der Dämonen.

Doch da war es schon zu spät.

***

Das Schloß mit den Fallbolzen sprang auf. Schrill kreischte ein zurückschnappender Riegel in Fassungen aus Metall. Die Truhe selbst war aus einem Steinblock gemeißelt worden. Ebenso ihr Deckel. Er mußte deshalb ungeheuer schwer sein. Trotzdem bewegte er sich, kaum daß van Straaten ihn berührte.

Plötzlich - ein Sirren in der Luft, das die Trommelfelle bis hin zur Schmerzwelle vibrieren ließ. Gleichzeitig eine Druckwelle wie von einer blitzlosen Explosion.

Justin Malder wurde hochgehoben und zurückgeschleudert und hatte dabei noch Glück im Unglück, denn er krachte nicht gegen die Wand, sondern wurde durch den schmalen Eingang zur Schräge hinauskatapultiert und sie halb hinaufgeschoben. Quarzbrenner samt Akku dagegen knallten gegen die Mauer, wo die Leuchtröhre mit einem klatschenden Ton zerplatzte.

Aber es wurde nicht richtig dunkel in der Grotte. Auf einmal war ein irisierendes Schimmern im Raum, das von überallher zu kommen schien. Aus dem Boden, aus den Wänden und von der Decke herunter. Der Schimmer war von einem penetranten, furchteinflößenden Grün.

Justin Malder riß den Mund zu einem Schrei auf, doch seine Stimmbänder machten nicht mit. Wie gelähmt hingen sie ihm in der Kehle, wurden von dem Kloß, der dort saß, gegen die Luftröhre gedrückt, und aus Justin Malders Schrei wurde so ein heiseres, angstvolles Krächzen.

Der Heulton brach ebenso schnell ab, wie er begonnen hatte. Der Deckel der Truhe war nun ganz beiseite geschoben, schwebte offensichtlich in der Luft und senkte sich dann hinter dem Steinsockel herab.

Professor van Straaten lag unweit davon auf die Erde hingestreckt und regte sich nicht, während es Justin Malder draußen gelang, sich auf die Ellenbogen hochzustützen. Für mehr reichte seine Kraft nicht aus. Seine Lungen bliesen wie ein löchriger Blasebalg.

Aber die Schrecken hatten damit noch kein Ende. Sie begannen erst.

Die steinerne Truhe verfärbte sich. Ihre Konturen fingen an zu flimmern und zu verwischen. Der Stein wurde durchsichtig.

Justin Malder sah schemenhaft eine große Schale inmitten wabernder Nebel. Eine blutrote Schüssel mit Kristallfacetten; wie ein riesiger, von Meisterhand geschliffener Rubin.

Darin brodelte eine Nebelbrühe auf. Deutlich sah man Blasen hochblubbern und lautlos zerplatzen. Immer mehr dieser wolkigen Materie produzierte die Schale, bis sie schließlich begann, über die Ränder zu fließen und zu Boden zu sinken.

Die Ränder wälzten sich wie Lavamassen auf van Straaten zu, kamen ihm immer näher, berührten ihn endlich.

Der Körper des Wissenschaftlers zuckte zusammen, als würde man einen Stromstoß hindurchjagen. Der Oberkörper ruckte konvulsivisch hoch. Die Sehnenstränge traten aus dem Hals, das Gesicht war zu einer Maske verzerrt, die kaum mehr etwas Menschliches an sich hatte.

Dann sank der Körper wieder zurück.

Van Straatens Finger rührten sich, ballten sich zur Faust und öffneten sich wieder, als würden sie sich um einen unsichtbaren Griff schließen wollen.

Aber sie faßten nur in diesen Nebel, der dichter und dichter und mehr und mehr wurde, bis er endlich wie ein Wolkenteppich den halben Körper van Straatens einhüllte.

Etwas hämmerte in Justin Malders Schläfen. Ihm war übel. Er fing Gedankensplitter auf. Namen. Bilder. Emotionen.

Rache?

Nein. Das war es nicht.

Mordlust?

Schon eher.

Justin Malder fühlte den unseligen Zwang in sich, aufzustehen, durch die schmale Höllenpforte zu treten und van Straaten zu töten. Er widerstand dieser plötzlichen Regung. Eine unvermutete Ruhe überkam ihn danach. Vielleicht auch der Anklang eines Gefühls von Stolz, wobei er nicht hätte sagen können, worauf er stolz sein sollte.

Weil er diesem Zwang nicht gehorcht hatte?

Absurd!

Doch hier war das Absurde zur Wahrheit gediehen, das Unnormale zum Normalen, der Wahn zur Realität.

Und diese Wahnsinnsrealität entwickelte sich fort.

Justin Malder schaffte es, sich aufzusetzen. Ihm entging keine Einzelheit dessen, was sich drinnen abspielte. Es war unbegreiflich genug, aber Justin Malder hatte es schon längst aufgegeben, sich darüber noch den Kopf zu zerbrechen.

Er war zum bloßen Zuschauer geworden, nachdem er den Angriff auf sein eigenes Denken, auf seinen Willen, abgeschlagen hatte. Er war weder Autor noch Regisseur dieses Stücks. Er konnte nicht eingreifen. Dieses Bewußtsein schmerzte ihn zwar, aber zu ändern war daran nichts.

Der milchigtrübe Nebel löste sich vom Körper van Straatens und stieg einen halben Meter über die Erde, wo er sich zu einer Kugel zusammenballte. Aus dieser Kugel wuchsen Arme und Beine, wuchs ein Kopf, wuchs ein Schemen, das allmählich an Schärfe und Farbigkeit gewann.

Dann stand ein Wesen neben dem Professor, das Justin Malder trotz seines gräßlichen Aussehens keinen Schrecken mehr einjagen konnte.

Er war draußen.

Das Wesen war drinnen.

Er durfte nicht hinein.

Das Wesen konnte nicht heraus.

Ein kürbisgroßer Totenschädel bleckte ihn unter einer dunklen Kapuze an. Der Unterkiefer mahlte. Justin konnte hören, wie die Zähne aneinanderknirschten. Die Gestalt wollte ihm vielleicht etwas mitteilen, doch an seinem sicheren Platz drang kein vernehmbares Wort an die Ohren des jungen Wissenschaftlers.

Da wandte sich das Spukwesen ab, und Justin Malder hatte den Eindruck, als ob es furchtbar wütend auf ihn wäre. Ein verrückter Gedanke! Aber er war nun mal da und blieb in ihm haften.

Zischend fuhr die rechte Knochenhand durch die Luft, griff ein Krummschwert aus dem Nichts, schwang es kreisend über dem Kopf. Beide skelettierten Hände umfaßten den Griff.

Das Wesen stand wie ein Scharfrichter über van Straaten, der sich nicht mehr gerührt hatte. Dunkle Augenhöhlen starrten Justin Malder an. In den Augenhöhlungen tauchte das Abbild desselben Schädels als Pupille auf. Ein makabres Schauspiel.

Malder spürte zwar, daß diese Spukgestalt ihn locken wollte. Er sollte ganz aufstehen und womöglich dem Professor zu helfen versuchen.

Aber daran dachte Justin Malder trotz der unmöglichen Situation überhaupt nicht. Er hatte sich trotz der Monstrosität dieses Erlebens Vernunft genug bewahrt und sah ein, daß van Straaten nicht mehr zu helfen war.

Van Straaten war drinnen.

Das in den Beduinenburnus gehüllte Skelett ließ die blitzende Klinge schließlich heruntersausen. Van Straatens Kopf wurde glatt vom Rumpf getrennt.

Der Schädel schaute Justin Malder an.

Justin Malder blieb sitzen.

Dann ein Ton wie ein verwehter Seufzer. Die Konturen der Spukgestalt zerflossen wieder, wurden zu Nebel, und der Nebel wurde weniger und kroch zurück in die Schale. Stein wurde erneut zu Stein. Der pagodendachförmige Deckel sank auf die Truhe zurück. Das leuchtende Grün flackerte und erstarb.

Jetzt erst stand Justin Malder auf.

Er ging nicht in die Gruft. Er stapfte zurück zu seinem Zelt. Dahinter parkte ein Jeep. Bis Tarhjit waren es knapp acht Kilometer. In Tarhjit gab es eine Telegraphenstation.

Justin Malder einnerte sich an einen Nachmittag vor eineinhalb Jahren. Ein Historiker aus New York hatte ein phantastisches Referat über den Astarte-Kult der alten Assyrer gehalten. Der junge Wissenschaftler erinnerte sich noch genau an dessen Namen.

Bill Fleming.

Er hatte ihn zufällig nach der Vorlesung in einem Café nahe der Universität getroffen, doch da war dieser Fleming nicht mehr allein gewesen. Bei ihm saß ein athletisch gebauter Mann mit grau werdenden Schläfen, der sich Professor Zamorra nannte.

Sie hatten bis tief in die Nacht hinein gefachsimpelt, und gegen zwei Uhr früh war Justin Malder davon überzeugt, daß Okkultismus und Dämonologie ernst zu nehmende Wissenschaften waren.

Justin Malder würgte den ersten Gang hinein, trat die Kupplung und ließ den Motor an.

***

Professor Zamorra, Nicole Duval und Bill Fleming trafen in Rabat aufeinander. Alle drei hätten sich ein Wiedersehen unter erfreulicheren Umständen gewünscht gehabt. An der Decke wirbelte ein Ventilator die stickige Luft durcheinander.

Alles Notwendige war besprochen, der Informationsfluß in die entsprechenden Kanäle geleitet. Nun mußte man handeln.

Zamorra breitete die Karte von Marokko auf dem Tisch des Flughafenrestaurants aus. Tarhjit war darauf als ein Nest mit rund 5000 Einwohnern eingetragen. Weit und breit kein Flugplatz. Den Eintragungen nach befand sich die nächste Staubpiste in der Nähe von Bou-Izakarn, und das war immer noch an die 50 Kilometer von Tarhjit entfernt.

Bill Fleming deutete mit dem Zeigefinger auf die Stadt Agadir. »Da ist der nächste größere Flughafen. Rund 300 Straßenkilometer bis nach Tarhjit. Nehmen wir eine Maschine dorthin?«

Nicole bot sich jetzt eine Gelegenheit zu beweisen, daß sie nicht nur schön, sondern auch als Sekretärin zu gebrauchen war. Eigentlich war sie ein Organisationsgenie, und das hatte sie für Professor Zamorra so unentbehrlich gemacht.

»Agadir ist nicht«, sagte sie. »Nur die internationalen Flüge funktionieren, weil die Stadt hauptsächlich von Chartergesellschaften angeflogen wird, die dort ihre sonnenhungrigen Devisenbringer aus ganz Europa ausspucken. Doch der Inlandverkehr wird auf den Strecken ausschließlich von Air Maroc bedient, und mit der Linie wären wir echt bedient. Es heißt, daß Esel pünktlicher verkehren.«

Zamorra war dieses Dilemma ebenfalls bekannt. Zwar konnte man jederzeit jeden Flug buchen und bezahlen, doch es stand ausschließlich in den Sternen, wann man einen Platz bekommen würde und wann die tuberkulösen Turbopropmaschinen tatsächlich starteten.

»Bleibt also nur, daß wir uns eine Privatmaschine chartern«, meinte Professor Zamorra.

Nicole strahlte, obwohl ihr die Frisur von der feuchten Schwüle wie eine nasse Perücke am Kopf klebte.

»Ich habe mich schon ein wenig darum gekümmert, Chef. Als ich eben draußen war, um mir die Nase zu pudern, bin ich einem Piloten begegnet, der gerade frei wäre. Ein Franzose. Er hat eine viersitzige Moran. Er könnte uns nach Bou-Izakarn fliegen. Für einen angemessenen Preis. Er bleibt sogar unter dem üblichen Linientarif.«

»Du bist ein Goldblatt, Chérie«, meinte Zamorra und faltete die Karte wieder zusammen. »Du weißt doch sicher, wo er auf uns wartet.«

»Oui«, antwortete sie fröhlich. »Im Hangar II. Er läßt schon volltanken.«

Sie rafften ihre wenigen Gepäckstücke zusammen, denn für einen längeren Aufenthalt hatten sie sich nicht eingerichtet. Alles war so ungeheuer schnell gegangen.

Bill hatte auf Umwegen über seine Universität ein Telegramm von Justin Malder erhalten. Telefonate mit Zamorra folgten. Der »Dämonenjäger« hatte dann gestern nachmittag das Kunststück fertiggebracht, den flämischen Wissenschaftler an die Strippe zu bekommen. Was ihm bei dieser Gelegenheit mitgeteilt wurde, veranlaßte ihn zum sofortigen Kofferpacken.

Der Pilot stellte sich als Edgar Degas vor, erwähnte, daß er deshalb trotzdem nicht malen könne, und wartete darauf, daß seine Kunden über den vermutlich oft strapazierten Witz lachten. Weder Zamorra noch Bill taten ihm den Gefallen. Nur Nicole lächelte etwas pflichtschuldig und bekam daher auch den Platz neben dem Piloten.

Die Moran machte einen recht ordentlichen Eindruck, wenngleich man ihr ansah, daß sie allmählich ins Schrottalter kam. Aber ein Flug nach Bou-Izakarn sei ohne alle Probleme, versicherte Edgar Degas, der Nicht-Impressionist, und ließ sich vom Tower die Starterlaubnis geben.

Der Vogel flog, und der Motor brummte satt und zufrieden. Sie folgten der P 8 nach Marrakesch, wo Edgar Degas unaufgefordert zwei Schleifen drehte und auf Baudenkmäler hinwies, die zumindest Bill und Zamorra schon längst kannten.

Die Hälfte der Strecke hatten sie hinter sich.

Von jetzt an wurde das Land unter ihnen gebirgiger und fremdartiger. Unfruchtbar und tot.

Eine Landschaft, die der Phantasie von Zyklopen entsprungen zu sein schien: Tausend Meter hohe Granitkolosse, zusammengesetzt aus steinernen Kugeln, Eiern, Quadern und Rhomben. Über Jahrmillionen hinweg hatte das Sandstrahlgebläse der Wüstenwinde die Felsblöcke geschliffen.

Der Anti-Atlas zählt zu den ältesten Bergmassiven dieser Erde. Es verwittert und versinkt allmählich in den eigenen Verwitterungsprodukten. Nur abgeschliffene Kuppen schauten noch daraus hervor. Das Land unter der Moran war eine gigantische, steinerne Leiche. Auf dem Djebel Toubkal glitzerte es weiß. Ewiger Schnee unter tropischer Sonne.

Schnurrend zog die Maschine nach Süden. Edgar Degas ging in Steigflug über und brachte sie auf eine Höhe von 6000 Fuß. Links wurde das Gebirge wieder niedriger, kippte unter den Tragflächen weg. Die Nase der Moran bohrte sich in einen azurblauen, wolkenlosen Himmel. Nichts deutete daraufhin, daß es Schwierigkeiten geben könnte.

Aber sie kamen.

Unerwartet und im wahrsten Sinne des Wortes aus heiterem Himmel.

»Verdammter Mist!« fluchte Edgar Degas laut vernehmlich. Professor Zamorra beugte sich gleichzeitig mit Bill nach vorne. Nicole war eingeschlummert.

»Was ist los?« fragte Zamorra.

»Ist was?« fragte Bill.

»Ich weiß noch nicht«, versuchte der Pilot, das Brummen des Motors zu übertönen. »Aber irgend etwas läuft mir hier gegen den Strich. Das Seitenruder spinnt.«

Die Moran hatte sich in eine leichte Linkskurve gelegt, segelte gravitätisch dahin wie ein überdimensionierter, bunt angestrichener Adler.

Zamorra verstand einiges vom Fliegen. Er sah, wie Degas den Steuerknüppel zu sich heranzog und ihn nach rechts legte. Doch die Moran flog unbeirrt ihre Linksschleife weiter.

Das war auch der Augenblick, in dem der Parapsychologe ein leises Prickeln im Nacken verspürte. Hier ging etwas nicht mehr mit rechten Dingen zu.

»Ziehen Sie die Maschine hoch!« schrie er knapp neben Degas’ Ohr. »Und geben Sie Saft!«

Der Vierzylindermotor röhrte lauter, als der Pilot Zamorras Anweisung befolgte. Auch bohrte sich Degas den Steuerknüppel beinahe in den Nabel. Er zog ihn bis zum Anschlag zurück.

Normalerweise hätte die Maschine jetzt hochjubeln und bald danach abschmieren müssen. Sie tat nichts dergleichen. Sie hielt ihren Kurs. Einen Kurs, den niemand haben wollte.

Zamorra schaute hinaus zu den Tragflächen und nach hinten zu den Höhenrudern. Sie waren steil nach oben gestellt. Allen flugphysikalischen Gesetzen nach hätte die Moran genau das tun müssen, was Zamorra verlangte: Die Nase gegen die Sonne strecken, den Kulminationspunkt erreichen und dann abschmieren.

Die Moran tat das nicht. Edgar Degas nahm die Hände vom Steuerknüppel und schaute sich nach Zamorra um. Er hatte die Arme von sich gebreitet, soweit die Enge des Innenraums das zuließ. Ein Eingeständnis seiner Hilflosigkeit.

»Sie fliegt von selbst, Monsieur! Verstehen Sie das?«

Zamorras Lippen schlossen sich zu einem schmalen Strich. Seine Wangenknochen traten hart hervor. Das Prickeln im Nacken hatte sich noch wesentlich verstärkt. Dazu kam jetzt noch ein Brennen auf seiner Brust. Genau an der Stelle, an der sein silbernes Wunderamulett die Haut berührte. Ein flüchtiger Geruch nach verbranntem Horn. Das Medaillon hatte ihm einige Haare auf der Brust versengt.

Der Dämonenjäger griff sich in den Ausschnitt seines Hemdes und holte das Amulett heraus. Das Silber brannte auf seinen Fingern. Er ließ es fallen und baumeln.

»Können wir den Platz wechseln?« rief er nach vorne.

»Können Sie ein Flugzeug fliegen?« fragte der Pilot dagegen, doch in seinen Augen war schon die Bereitschaft abzulesen, daß er gerne auf seinen Platz im Cockpit verzichtete.

»Ja!«

Sie wechselten die Plätze. Es ging eng zu. Nicole wachte auf, als Zamorra sich in den Pilotensitz klemmte. Die Moran hatte trotz dieser irregulären Umtrimmung während des Fluges ihre Lage nicht um ein Jota verändert.

Das Flugzeug lief wie auf Schienen.

In Nicoles Augen sammelte sich Erstaunen an, aber sie stellte keine Fragen. Sie kannte diesen harten Gesichtsausdruck Professor Zamorras. Ihr Chef war Voll Konzentration. Etwas mußte geschehen sein, was all seine Sinne gefangennahm.

Zamorra holte sich mit einem entschlossenen Ruck das Amulett vom Nacken, schwang die Kette ein paar Mal um die Faust, bis das Medaillon in seine Handinnenfläche zu liegen kam.

Er wollte zumindest einen Versuch starten, die Moran wieder in die Gewalt zu bekommen. Er spürte, wie Ströme von Wärme in den Steuerknüppel und damit in die Maschine flossen. Der Vogel wurde mit einem Male bockig, sackte so schnell durch, daß Zamorra mit dem Kopf gegen das Kabinendach prallte. Hinten im Stauraum machte sich das Gepäck selbständig. Der Propeller wirbelte schneller, der Motor brüllte gequält auf. Millimeter um Millimeter zwang der Dämonenjäger die Schnauze der Moran nach oben. Sie begann, wieder ihren Rudern zu gehorchen.

Da - ein siedendheißer Stich in Zamorras Gehirn. Er konnte das Fremde, das in ihn eingedrungen war, nicht mehr abwehren. Zu überraschend war dieser Angriff auf sein Denken gekommen.

Sofort war der Schmerz wieder weg.

»Wehre dich nicht«, sagte eine sanfte Stimme in seinem Inneren. »Bitte wehre dich nicht, Herr des Amuletts. Habe Vertrauen. Ich brauche deine Hilfe.«

Lügen?

Zamorras Ahnung sagte ihm, daß diese Stimme die Wahrheit sprach. Zart klang sie. Wie das zitternde Sirren von Glasharfen. Unwillkürlich hatte Zamorra den Eindruck von einer weiblichen Stimme. Sie war fern. Unsagbar fern.

Und trotzdem ging ein exotischer Zauber von ihr aus.

Die Moran schraubte sich inzwischen nach oben, wie Zamorra das gewollt hatte. Sie wurde langsamer und würde bald wegkippen.

»Bitte, lasse dich führen«, sagte die Stimme in seinem Inneren noch drängender, ängstlich fast. »Weise mich nicht ab. Kommt alle zu mir. Schreckliches wird sonst geschehen?«

»Wie sollen wir helfen?« formulierte Zamorra einen Gedanken.

»Ich kann nicht mehr lange. Das Amulett - es zehrt an meinen Kräften. Wir sprechen uns später.«

»Wo?«

»Ich führe euch zuerst nach Tafraoute. Fahrt mit einem Wagen weiter. Euch wird nichts geschehen.«

Die Stimme war schon schwächer geworden. Zamorra hatte jetzt die Wahl. Er konnte entweder die Kontrolle über die Maschine behalten und den alten Kurs weiterfliegen, die alten Pläne beibehalten, doch irgend etwas sagte ihm, daß er schneller zum Ziel kam, wenn er sich diesem fremden Willen beugte.

Das kleine Flugzeug beendete seinen überzogenen Steigflug und stand einen Augenblick in der Luft, bevor es beginnen würde, wie ein Stein durchzusacken.

»In Ordnung«, signalisierte Professor Zamorra dieser fremden Wesenheit. »Ich füge mich.«

Gleichzeitig nahm er die Hand mit dem Amulett weg vom Steuerknüppel. Die Moran hätte jetzt abschmieren müssen, doch das tat sie nicht.

Wie eine Kinderhand ein Plastikmodellflugzeug führt, so setzte sich der viersitzige Vogel behutsam in Bewegung, wurde rasch schneller und glitt durch das wolkenlose Blau, verlor jedoch nicht mehr an Höhe.

Hinter ihm keuchte der Pilot und fluchte etwas davon, daß so etwas überhaupt nicht möglich sei, und zweifelte in einem lauten Selbstgespräch an seinem Verstand. »Ich spinne!« wiederholte er immer und immer wieder. »Ich spinne.«

»Ich habe mir’s anders überlegt«, unterbrach ihn Zamorra. »Ich möchte nun doch nicht mehr nach Bou-Izakarn. Wir fliegen nach Tafraoute.«

»Tafraoute?« fragte der Pilot verstört. »Das hat doch nicht einmal einen Landeplatz. Wir zerschellen alle zusammen an den Felsen.«

»Keine Sorge«, meinte Professor Zamorra ungerührt. »Eine Moran, die ein paar Sekunden lang in der Luft stehenbleibt, kann auch ohne Piste landen.«

***

Eine halbe Stunde später lag die Stadt unter ihnen. Einen Landeplatz gab es dort tatsächlich nicht. Nur einen etwas größeren Platz vor den Toren der Stadt, auf dem Händler ihre Waren feilboten und Kinder auf Touristenjagd gingen, um den Fremden Sachen zu verkaufen, die sie nicht brauchten.

Der Tourismus hatte in den letzten Jahren einen erstaunlichen Aufschwung erlebt, und mittlerweile war es »in«, einen Ausflug von der Küste weg ins Innere des Landes zu unternehmen. Bis in das Bergnest gab es eine asphaltierte Straße. Busse schoben sich in die verbrannten, kahlen Berge.

Edgar Degas, der Pilot, hatte aufgehört, sich über Professor Zamorras Vorsatz zu entsetzen, denn er hatte kapiert, daß dieser Flug mit einem normalen Flug nur so viel gemein hatte, daß sie in einer Kabine saßen. Sonst jedoch schien der Vogel ein Eigenleben erhalten zu haben. Man brauchte ihn nicht zu steuern, und trotzdem schwebten sie wie auf einem fliegenden Teppich dahin. Der Pilot starrte mit rotgeränderten Augen durch die Seitenfenster und schüttelte immer wieder mal den Kopf. Er kauerte hinter Zamorra wie ein Häufchen Elend und war aschfahl im Gesicht. An Widerstand dachte er nicht mehr. Die letzte Dreiviertelstunde hatte sein Nervenkostüm total zerfetzt.

Bill Fleming und Nicole ertrugen die Situation gefaßter. Es war beileibe nicht das erste Mal, daß sie zusammen mit Zamorra in eine unglaubliche Lage geraten waren.

Die Moran sank wieder. Die Umrisse der Stadt schälten sich glasklar aus der dunstfreien Bergluft. Würfelförmige braune Lehmhäuser, enge Gassen und Gäßchen dazwischen. Ab und zu erhob sich der schlanke Turm eines grazilen Minaretts. Es war die Zeit zum vierten Gebet. Muezzins zeigten sich auf den engen Balustraden und riefen ihr Insh’Allah hinunter auf die Köpfe der Gläubigen, die ihre Gebetsteppiche ausbreiteten und ihre Häupter gen Mekka beugten.

So blieb das Flugzeug über ihnen länger als normal unbemerkt. Obendrein hatte Professor Zamorra den Motor bis zur Minimalleistung gedrosselt. Die Moran hätte abstürzen müssen. Natürlich tat sie es nicht. Sie wurde nur behutsam langsamer, glitt tiefer wie ein Hubschrauber.

Das Fahrgestell war ausgefahren. Unten schauten einige Kamele herauf und hörten auf wiederzukäuen. Einige von ihnen stießen ein schrilles Wiehern aus und rissen an ihren Leinen.

Nun wurden endlich auch die arabischen Händler auf das Flugzeug aufmerksam. Sie stoben in alle Richtungen davon und nahmen sich nicht mehr die Zeit, ihre ausgebreitete Habe zusammenzuraffen. Noch kaum einer von ihnen hatte jemals in einem Flugzeug gesessen, doch alle wußten sie, daß diese Metallvögel abstürzen konnten. Und noch nie hatte einer von ihnen davon gehört, daß Flugzeuge in Tafraoute gelandet wären.

Zamorra nahm den Steuerknüppel nur Tier Form halber in die Hand, denn sie schwebten nieder wie eine Daunenfeder.

Es wurde eine blitzsaubere Dreipunktlandung. Der Vogel rollte nur einige wenige Meter weiter und kam vor einem Korral zum Stehen, in dem einige Ziegen und Schafe eingepfercht waren. Die Propellerschraube machte noch einige müde Umdrehungen und stand dann still.

»Das wäre geschafft«, meinte Zamorra in das plötzliche Schweigen hinein. Auch auf seiner Stirn glänzte der Schweiß. Bis zuletzt waren doch immer wieder Zweifel aufgetaucht, ob diese Stimme ihn nicht zum Narren gehalten hatte. Er hatte sich seine dahingehenden Ängste umsonst gemacht, und das gab ihm Hoffnung und Selbstvertrauen. Er glaubte, in seinem Kampf gegen das noch Unbekannte einen mächtigen Helfer gefunden zu haben.

Jetzt allerdings verspürte er nichts mehr von dieser fremden Wesenheit. Sie hatte sich aus seinem Denken geschaltet, hatte ihn allein gelassen.

Zamorra öffnete die Tür und kletterte steifbeinig hinaus. Ein Sprung, und er stand auf dem staubigen Boden. Bill und Nicole folgten. Bill mußte den Piloten stützen. Der Mann hatte noch nicht verdaut, was er erlebt hatte.

»Kneift mich mal«, brummte er. »Ich muß wissen, ob ich wach bin oder ob ich träume.«

»Sie sind vollkommen in Ordnung«, meinte Professor Zamorra beruhigend. »Nur würde ich Ihnen empfehlen, in Ihrem Kollegenkreis sparsam von Ihrer Landung in Tafraoute zu erzählen, Man dürfte Ihnen wohl nicht recht glauben.«

»Und Sie sind auch in Ordnung?« fragte er giftig. »Wie soll ich von diesem Tennisplatz jemals wieder hochkommen?«

»Wir unterhalten uns später darüber«, antwortete Zamorra. »Es gibt eine Möglichkeit. Aber jetzt müssen wir uns um das Empfangskomitee kümmern. Ich habe schon freundlichere Gesichter gesehen.«

Das hatte Professor Zamorra in der Tat. Für seinen Geschmack erholten sich die wilden Gestalten, die von allen Seiten auf sie einstürmten, viel zu schnell von ihrem Schrecken. Es wurde erkenntlich, daß es dieses Volk mit dem Wahlspruch »Angriff ist die beste Verteidigung« hielt. Einige richteten altertümliche Vorderlader auf sie, andere zogen ihre handlichen Krummschwerter. Einer baute sogar eine Muskete auf seine Gewehrgabel. Wenn er Bleischrot geladen hatte, konnte er auf diese Entfernung ein fürchterliches Blutbad anrichten, und der Mann schien entschlossen zu sein, seine spätmittelalterliche Kanone auch zu zünden.

Professor Zamorra zeigte den Ankommenden seine Handflächen; eine internationale Geste der Unterwerfung und der Freundschaft.

Er sprach ein paar Brocken Arabisch, und die wurde er bei dieser Gelegenheit los. Er gab einen ungeheuer blumigen Stuß von sich, aber seine Ansprache schien den Leuten zu gefallen. Er lobte sie über den Schellen-König, verteilte Komplimente haufenweise und würdigte die Tapferkeit und Unerschrockenheit der Männer, sagte noch, daß sie eine Notlandung hätten machen müssen und daß sie sich freuen würden, auf so tapfere und ausgesucht zuvorkommende Menschen zu stoßen.

Er appellierte an ihre Gastfreundschaft und landete damit einen Volltreffer. Das Mißtrauen verschwand aus den dunklen Mienen. Allmählich nur. Aber dann auch das erste scheue Lächeln in diesem oder jenem bartverwucherten Gesicht. Scheu wurden Hände gereicht und vorsichtig geschüttelt. Dann begannen die Händler alle auf einmal zu plappern, und man verstand sein eigenes Wort nicht mehr. Eine dichte Menschentraube bildete sich um das Flugzeug und seine Insassen, während die ersten Berber damit begannen, die Maschine daraufhin zu untersuchen, was sich ohne größere Mühen abmontieren ließ.

Vermutlich wäre von dem Vogel nicht allzuviel übriggeblieben, wenn in diesem Moment nicht eine Polizeisirene aufgeheult hätte. Vom südlichen Stadttor her zog sich eine unübersehbare Staubfahne. Eine Garbe aus einem Maschinengewehr knatterte auf, und die Berber, die die Moran umringten, zogen die Köpfe ein und nahmen ihre suchenden Hände wieder an sich. Die Krummschwerter verschwanden in ihren Scheiden. Plötzlich war kein einziges Gewehr mehr zu sehen. Die Männer bildeten eine Gasse.

Durch die preschte ein verstaubter Jeep. Vier Männer saßen darin. Über die Rücksitze war das MG aufgebockt. Zwei Männer in Khakiuniformen bedienten es. Ein dritter steuerte den Wagen, doch wirklich sehenswert war der vierte Mann.

Sein fülliger Körper steckte in einer französischen Kolonialuniform. Nur die Kokarden waren abgetrennt und durch die Embleme der Regierung in Rabat ersetzt. Man sah dem Mann an, wie wichtig er sich nahm. Er trug seinen ovalen, olivfarbenen Kopf mit dem pechschwarzen, in der Mitte gescheitelten Haar hoch, als wolle er damit an die nichtvorhandenen Wolken kratzen. Um seine aufgeworfenen Lippen ein arroganter Zug. Keuchend kletterte er aus dem Jeep, zog die Uniformschöße glatt und warf sich in die Brust. Stolz wie ein Pfau stolzierte er auf das Flugzeug und die vier Leute, die ihm entstiegen waren, zu.

Er war kein reinrassiger Araber. Zamorra tippte auf einen Mischling zwischen Franzosen und Beduinen und kam der Wahrheit dabei ziemlich nahe. Etienne Omar el Koassa de Pertignon war der Sohn einer Hure aus Casablanca und eines reichen Haschischhändlers mit ebenfalls gemischtrassigem Elternpaar.

Der Halb- oder Dreiviertelfranzose stellte sich vor. Den Beruf seiner Mutter verschwieg er, aber er legte Wert auf die Feststellung, daß er gebürtiger Franzose und damit besser als diese Wüstenaffen um ihn herum sei. Seine Intelligenz und seine Lebensart hätten ihn dafür prädestiniert, zum Polizeichef dieser herrlichen Stadt Tafraoute zu werden.

Dabei ließ er Nicole die ganze Zeit über nicht aus den Augen. Es war sonnenklar, was er mit seinem Auftritt bezweckte.

Nicole lächelte den »Pfau« auch gewinnend an, übernahm sofort die Wortführung und wickelte den Polizeichef innerhalb von Sekunden ein, ohne daß der Mann es bemerkte. Er überschlug sich förmlich vor lauter Artigkeiten, und als Zamorras Sekretärin sich zu der Feststellung verstieg, nie damit gerechnet zu haben, hier in Tafraoute auf einen Mann von solchem Glanz und solcher Bildung zu stoßen, kannte die Freude des Polizeichefs keine Grenzen mehr. In einem Anflug von Größenwahn legte er Nicole Duval die ganze Stadt zu Füßen.

»Befehlen Sie, Mademoiselle, und ich lege noch den Himmel für Sie als Teppich aus.«

Die zwei Männer vom MG ließ er als Wache am Flugzeug zurück. Auf die Idee zu fragen, wie es überhaupt hatte landen können, kam er Gott sei Dank nicht. Zamorra hätte nicht weniger Schwierigkeiten als Nicole gehabt, Etienne Omar el Koassa de Pertignon das zu erklären.

Bill und Degas trotteten abgehängt hinter dem Jeep her, als der Polizeichef ganz nach der Art eines orientalischen Potentaten Einzug in »seine« Stadt hielt.

Zamorra gelang es, die Aufmerksamkeit des Polizeichefs so weit an sich zu ziehen, daß dieser seine Fragen beantwortete. Danach versprach er, für »eine fürstliche Unterbringung im Tafraoute Ambassador« zu sorgen, und erklärte Nicole als seinen persönlichen Gast. Flugs begann er auch, an ihrer Figur herumzutasten, doch Nicole entzog sich ihm mit sanfter Gewalt.

***

»Iii!« meinte sie darüber noch zwei Stunden später, als sie mit Zamorra und Bill endlich wieder allein war. »Er hat Finger wie eine Krake. Überall.«

»Ich war schon knapp daran, ihm auf die Tentakeln zu klopfen«, knurrte Zamorra, und Bill grinste, weil sich nur selten Gelegenheiten ergaben, in denen er Zamorra eifersüchtig erlebte. Sie hatten den Polizeichef nur unter allergrößten Mühen abgewimmelt und saßen jetzt in einer Suite des »Tafraoute-Ambassador-Hotel«

Der Name war ebenso hochtrabend wie irreführend. Noch vor vier oder fünf Jahren mußte das »Hotel« als Karawanserei gedient haben, die man schleunigst umgebaut hatte, als der Touristenstrom auch in diese Bergstadt schwappte. Die Fenster blieben kaum größer als Schießscharten, die Betten sahen aus wie aus einem heruntergewirtschafteten Second-Hand- Laden. Aus den Hähnen der Etagendusche floß eine lehmigtrübe, übelriechende Brühe, die an alles mögliche denken ließ, nur nicht an Wasser. Nicole hatte sich ausnahmsweise nur mit Kosmetika gesäubert, die sie in einer erklecklichen Anzahl von Flaschen, Flakons und Fläschchen mit sich führte.

Der Pilot wartete unten an der Bar, daß Zamorra sein Versprechen einlöste, seine Moran wieder in die Luft zu bringen. Edgar Degas selbst hatte keine Vorstellung davon, wie er das schaffen sollte.

»Wartet hier«, sagte Professor Zamorra zu seinen Freunden. »Ich bin bald zurück.«

Draußen vor der Stadt gab er eine Menge Geld aus, um Hilfskräfte zu werben, die beim Start der Moran behilflich sein sollten. Sie drehten die Maschine mit der Nase gegen den Wind, der am Abend aufgekommen war.

Zamorra erklärte dem Piloten Edgar Degas, wie er sich den Start vorstellte, und der Besitzer der Moran nickte verblüfft.

»Verdammt will ich sein, aber so geht es tatsächlich. Sie werden mir immer unheimlicher, Professor.«

Zamorra winkte ab.

»Steigen Sie in die Kanzel, und tun Sie genau das, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Okay.«

Edgar Degas winkte dem Dämonenjäger noch mal zu. Einem Dämonenjäger, der sich zur Zeit mit einem recht realistischen Problem auseinandersetzte: Wie bringt man ein Flugzeug mit einem Minimum an Startbahn in die Luft?

Die Ebene vor Tafraoute stieg leicht an. Die Händler hatten eine Schneise freigeräumt. Das Fahrwerk der Moran war an feste Taue gefesselt, die Taue waren an Pflöcke gebunden.

Die zwei Taue strafften sich, als Degas der Moran Sprit gab und den Motor röhren ließ. Das Flugzeug wollte voran, doch es wurde gehalten. Die Höhenruder klappten auf, Zamorra gab ein Zeichen, daß Degas die Maschine noch hochtouriger laufen lassen sollte. Die Taue spannten sich zum Zerreißen.

Da ließ Zamorra seinen ausgestreckten Arm wie ein Fallbeil heruntersausen. Die Männer, die neben den Pflöcken standen, hieben mit aller Gewalt auf die Taue ein. Wie Blitze zuckten die Klingen herunter.

Die Moran ruckte los, sprang in die Luft wie eine Henne, der man einen Tritt gegen die Kehrseite verpaßt hatte, kam nochmals auf und gewann dann wieder an Höhe.

Knapp genug, denn die Ebene endete vor einem Abgrund. Aber die Moran flog.

Der Pilot legte die Maschine in eine steile Schleife. Als er Tafraoute noch einmal überflog, wackelten die Tragflächen einen letzten Gruß. Der Start war geglückt.

Zamorra sah der Maschine nach, bis sie über die nächste Bergkette verschwand, und wandte sich dann zurück. Er entlohnte die Leute, die ihm geholfen hatten, und verteilte viel zuviel Bakschisch. Die Dunkelheit sank herab.

Im Hotel wurde er bereits von Bill und Nicole erwartet. Der Polizeichef stieß wenig später hinzu. Er trug eine neue Phantasieuniform und duftete nach sämtlichen Wässerchen eines Duty Free Shops und roch dadurch, als hätte man einen Kadaver in eine Parfümlake gelegt. Haare und Bart glänzten schwarz von ranzigem Hammelfett. Nicole zog beleidigt die Nase kraus, doch Etienne Omar el Koassa de Pertignon wollte nichts davon mitbekommen. Er erzählte angeregt Abenteuer aus seinem »gefährlichen« Leben als Polizeioberst des Provinznestes Tafraoute.

Mit im Restaurant hielten sich noch ein paar lärmende Deutsche auf, weintrinkende Franzosen und distinguierte Engländer, die sich in Schweigen hüllten und dasaßen, als hätten sie Spazierstöcke verschluckt. Man sah ihnen an, daß sie am liebsten Darts auf die Scheibe mit den schwarzen und gelben Feldern geworfen und Porter’s dazu getrunken hätten.

Wider Erwarten war das Essen vorzüglich, wenngleich auch nicht mehr marokkanisch. Einer der wenigen Positivismen, die die französische Kolonialzeit dem Land hinterlassen hatte. Sie tranken herrlichen, eisgekühlten Rosé-Wein dazu, den die Marokkaner selbst nicht trinken durften, weil ihr Glaube ihnen den Genuß von Alkohol verbot.

So wurde der Abend doch noch gerettet. Die Freunde wurden müde. Zamorra mußte den Redefluß des Polizeipräfekten eindämmen, der seinen Islam Islam sein ließ und Cognac in sich hineinschüttete. Er war ziemlich angetrunken, als sie ihn endlich aus dem Hotel komplimentiert hatten.

In ihren Zimmern war an Schlafen nicht zu denken, denn sie hatten ungebetene Untermieter, denen der Sinn nach frischem rotem Menschenblut stand. Sie flüchteten vor den Flöhen und Wanzen aufs Dach des Gebäudes. Der Polizeichef hatte das Zamorra-Team auf diese Möglichkeit, die Nacht zu verbringen, hingewiesen, und insgeheim leistete Professor Zamorra stille Abbitte für manche Spitzen, die er dem rührigen Mann hatte zukommen lassen. Doch der hatte ohnhin nur Augen für Nicole gehabt, obwohl er einmal stolz erwähnte, daß er der Vater von sechzehn Söhnen und Herr über drei Ehefrauen sowie sechs Konkubinen sei. Vermutlich erwartete er von Nicole, daß sie ihn bitten würde, die zehnte im Bunde sein zu dürfen.

Etienne Omar el Koassa de Pertignons Harem erfuhr jedoch keine Erweiterung.

Auf dem Dach des vierstöckigen Gebäudes war es angenehm frisch. Aus den Gassen wehten einige Düfte herauf, die zwar orientalisch, aber keineswegs wohlriechend waren. Bill und Zamorra spannten Hängematten zwischen einigen Pfählen. Auf diese Weise hofften sie, die Nacht zwar nicht im, aber über dem Tafraoute-Ambassador-Hotel einigermaßen unbeschadet hinter sich zu bringen.

Daß es schließlich doch anders kam, lag nicht an den Wanzen.

Es lag an Saakuul, dem König der Skelettierten.

***

Zamorra schlief, und er träumte, daß er in einem Boot mitten in einem gelben Ozean liege. Es war Nacht, die Sterne glitzerten kalt. Vom Osten her zog es purpurfarben herauf. Der Kahn schwankte heftig auf den Wellen. Ein Sturm zog auf.

Wider jede Erfahrung gesellte sich dichter Nebel hinzu, doch da träumte Professor Zamorra bereits nicht mehr. Da war er schon hellwach. Verschwunden war nur der gelbe Ozean, das schwankende Boot hatte der Hängematte weichen müssen, doch der Nebel war da.

Zum Schneiden dick bedeckte er das ganze Dachgeschoß, leckte herauf zu Zamorras Hängematte. Die Nebelmasse fühlte sich gallertig und ekelerregend feucht und schleimig an. Der Dämonenjäger schrak zusammen, als er sie das erste Mal berührte.

Ein schneller Blick hinüber zu Bill und Nicole sagte ihm, daß die Nebelmassen es vermutlich in erster Linie auf ihn abgesehen hatten, denn genau unter seinem Platz ballten sie sich fahl leuchtend zusammen.

Zamorra fuhr von seinem schwankenden Lager hoch, geriet mit einer Hand durch die weitgeknüpften Maschen und sackte zurück.

Sofort schwappten die Nebelschwaden an seiner Hand, an seinem Arm hoch, blieben daran haften wie kontaktgewebt, versuchten, sich in die Poren seiner Haut zu fressen. Zamorras Anstrengungen, den Arm wieder heraufzubekommen, blieben vergeblich.

Die Masse quoll durch das Netz der Matte, legte sich um Zamorras Brust und - kam nicht mehr weiter.

Nur bis zum silbernen Medaillon des Zamorravorfahrs Leonardo de Montagne, der nicht nur ein Magier von höchsten Gnaden gewesen war, sondern auch den Grundstock zu Zamorras jetzigem Reichtum gelegt hatte.

Das Wunderamulett stoppte die Invasion des monströsen Nebels. Mit einem Male hatte Zamorra die Hand wieder frei, doch dafür drängte sich etwas Fremdes in sein Denken.

Etwas Gewaltiges. Etwas Böses.

Aber Zamorra hatte seine Sinne in der Gewalt. Vor Fremdeinflüssen schützte ihn ein selbstgeschaffter, ungeheuer starker hypnotischer Block, der kaum durchdrungen werden konnte. Er konnte sich für Stimmen aus dem Jenseits zwar öffnen, doch kaum eine Gewalt aus den Zwischenreichen konnte ihn dazu zwingen.

Und das waren andere Strömungen als jene, die er während des Fluges nach Tafraoute empfangen hatte.

Die hier waren von einer brutalen Besessenheit, von einer alles niederwalzenden Kraft, die Zamorra trotzdem nicht genau bestimmen konnte. Er dachte an einen Dämon von beinahe unbeschränkten Befugnissen, an eine Ausgeburt der Hölle, wie er schlimmer noch selten mit einer zusammengetroffen war.

Zamorra spürte, daß er die Konfrontation mit dieser Wesenheit für sich entschieden hatte. Er empfing Strömungen von bitterstem Haß, rasender Enttäuschung und bestialischer Wut.

Der Dämonenjäger schwang die Beine aus der Hängematte, versank in dem Nebelmorast, doch der konnte ihm nichts mehr anhaben. Er murmelte einige Formeln, die die Wirkung seines Amuletts noch verstärkten, und plötzlich heulte eine Sturmbö um die Ecken des Hotelturms. Sie nahm die Nebel mit, fegte sie hinauf in den Himmel, wo sie die Sterne verdunkelten.

Bill Fleming und Nicole fuhren von ihren Lagern hoch.

Sie sahen Zamorra mit beschwörend erhobenen Armen dastehen. Sein Gesicht eine steinerne Maske. Die Mundwinkel vor Anstrengung verkniffen. Sie wurden Zeugen, wie die Nebelmassen zerfaserten, sich südlich über dem kleinen Marktplatz vor den Toren der Stadt sammelten und sich zu einem plastischen Bild formten.

Nicole stieß einen spitzen Schrei aus, als sich zeigte, welches Bild das war.

Unverkennbar das von Professor Zamorra.

Er trug nur einen Lendenschurz und war an einen Pfahl gefesselt. In Burnusse gehüllte Skelette schleuderten Lanzen auf den Körper. Viele der Lanzen trafen, und bei jedem Treffer wand sich das Abbild Zamorras am Pfahl hoch. Der Mund war weit aufgerissen, das Weiße der Augen leuchtete schauderhaft durch die Nacht.

Dann fuhr der Kopf nach unten. Eine Lanze durchbohrte genau Zamorras Kehle, nagelte den Hals an den Pfahl.

Nicole schrie immer noch, als das Bild schon wieder zerfaserte, die Nebel sich lösten und in Windeseile nach Südosten jagten, wo sie sich hinter Gebirgsketten versteckten, um nicht wieder aufzutauchen.

Auch Zamorra mußte sich eingestehen, daß diese perfekte Illusion ihre Wirkung auf ihn nicht verfehlte, doch er ließ sich nicht so scheu davon machen wie Nicole.

Er mußte ihr einen Klaps ins Gesicht versetzen, damit sie nicht das gesamte Hotelpersonal samt den Gästen zusammenschrie. Endlich kam sie wieder zu sich, tastete ihn ab, als könne sie nicht glauben, daß er noch am Leben war, und warf sich dann aufschluchzend an seine Brust.

»Mist«, kommentierte Bill Fleming nur. »Was war das?«

»Ich hoffe, kein Bild aus meiner Zukunft«, erwiderte Professor Zamorra sarkastisch. »Eigentlich hatte ich vor, ein wenig länger zu leben.«

»Das wirst du auch«, startete Bill einen Versuch, den Freund zu beruhigen.

Aber Zamorra brauchte diesen Zuspruch nicht. Trugbilder waren noch nie geeignet gewesen, ihm den Schneid abzukaufen. Sie bereiteten ihm allenfalls ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.

Und das hatte er jetzt.

In dieser Nacht war an Schlaf nicht mehr zu denken.

***

Auch Justin Malder verlebte kurz darauf äußerst unruhige Stunden.

Am Tag, nachdem Professor Dr. Harri van Straaten unter diesen äußerst mysteriösen Umständen »geköpft« worden war, hatte der junge Wissenschaftler die Gruft noch mal aufgesucht.

Die Leiche hatte keinen abgetrennten Schädel mehr. Da Justin Malder vor seinem Archäologiestudium auch einige Semester Medizin belegt hatte, tippte er auf einen Herzschlag. Zu dieser Todesursache paßte nur der dünne rote Streifen nicht, den Harri van Straaten um seinen Hals trug.

Der Tote war inzwischen nach Tarhjit geschafft, die Ausgrabungen am Fundort wieder aufgenommen worden, wobei es die Arbeiter jedoch peinlich vermieden, auch nur in die Nähe des Grotteneingangs zu kommen.

Justin Malder war der einzige, der sich dort herumtrieb.

Neben Hassan al Jareff.

Der junge Wissenschaftler mußte ihn ein paarmal verjagen. Der Mann, den er von Anfang an nicht gemocht hatte, wurde ihm mittlerweile unheimlich, denn er rückte mit fadenscheinigen Erklärungen heraus, wenn man ihn danach fragte, was er in der Gruft zu suchen habe.

Und noch etwas bereitete Justin Malder Sorgen. In Tarhjit hatte er erfahren, daß aufständische Wüstennomaden im Gebiet gesehen worden seien. Seit dem Ende der spanischen Herrschaft in der Westsahara erhofften sie einen eigenen, unabhängigen Staat und bekämpften Truppen der Regierung von Rabat, die ebenfalls an den reichen Phosphatfeldern interessiert war.

Die Schüsse ließen ihn von seinem Lager hochfahren. Sie fielen nur vereinzelt.

Justin Malder griff nach dem Schnellfeuergewehr neben seinem Feldbett. Das Magazin war gefüllt. Nur mit einer weißen Pyjamahose bekleidet, rannte er vors Zelt hinaus.

Drüben beim Camp der Tagelöhner blitzten Feuerblumen auf. Einige der Araber hatten vorsintflutliche Vorderlader dabei. Schemenhaft machte Malder Gestalten auf schwarzen und weißen Pferden aus, die einen Hügel herabgaloppiert kamen. Ausgebleichte Burnusse flatterten im Wind. Eigentlich hätte man das Hufgetrappel hören müssen, doch die Schemen kamen - lautlos wie der Tod.

Trotzdem mußten sie von den Wachtposten bemerkt worden sein, die Justin Malder für alle Fälle der Warnungen aus Tarhjit wegen aufgestellt hatte.

Bald wurde klar, wo das Ziel der Geisterreiter war. Sie steuerten auf die Ausgrabungsstelle zu.

Barfuß, wie er war, rannte der junge Archäologe los. Noch im Laufen fuhr eine Feuergarbe aus dem Lauf des Gewehrs. Es war reiner Zufall, daß er traf.

Eine der vordersten Gestalten riß die Arme hoch und stürzte vom Pferd. Die anderen trappelten darüber hinweg. Sie hatten es weiter zum Grotteneingang als Justin Malder. Er war zuerst dort.

Noch handelte er instinktiv, doch er ahnte auch bereits, daß hier alles andere als Aufständische herangeprescht waren. Wesen, die mit herkömmlichen Waffen kaum zu bekämpfen waren. Trotzdem schoß er sein Magazin leer und schob sofort ein zweites nach. Die Geisterreiter hatten sich bis auf hundert Meter genähert. In ihren Fäusten schwangen sie blitzende Schwerter, ähnlich dem, das Harri van Straaten getötet hatte.

Der Lauf des Gewehrs glühte, als auch die zweite Batterie an Patronen auf die Horde leergeschossen war. Die Meute war nun schon bedrohlich nahe gekommen. Einige der Gestalten lagen am Boden. Justin Malder zählte jedoch immer noch an die fünfzehn Köpfe. Ihre Krummschwerter blitzten im Schein des Mondes. Lautlos trommelten die Hufe über den Boden, berührten die Erde nicht und wirbelten auch keinen Staub auf.

Justin Malder stand am Beginn der Schräge, die zum Grotteneingang hinunterführte. Er hatte keine einzige Kugel mehr, doch er wußte, daß ihm auch eine Artilleriekanone oder ein Panzerabwehrgeschütz nichts genützt hätte. Mit menschlichen Gegnern hatten diese Angreifer nichts gemein.

Noch zwanzig Meter.

Malder zog sich zurück, drehte das Gewehr in der Hand und packte es am heißen Lauf, um den Schaft als Keule benutzen zu können.

Am heißen Stahl verbrannte er sich die Finger. Aufschreiend ließ er die Waffe fallen und stürzte hinunter in die Dunkelheit.

Kurz nach dem Eingang zur Gruft stolperte er über einen Stein. Der Wissenschaftler setzte sich unsanft auf seinen Hosenboden. Er wußte jetzt, daß er dasselbe Schicksal wie sein Vorgesetzter erleiden würde. Dieser Professor Zamorra und sein Freund, der amerikanische Historiker, kamen zu spät.

Die Geisterreiter verhielten ihre Pferde, rutschten von den Rücken. Eine der Gestalten löste sich aus der Gruppe. Justin Malder machte sie als Silhouette aus. Doch in diesem Augenblick fiel ihr der Mond ins Gesicht. Entsetzt registrierte Malder, daß sich unter dem Burnus überhaupt kein Kopf befand. Der Burnus war leer. Er umhüllte etwas Unsichtbares. Das Schwert schwebte vor dem Ärmel in der Luft.

Justin Malders Lebensgeister bäumten sich ein letztes Mal auf. Er war jung. Er wollte noch nicht sterben. Das Grauen verschnürte ihm die Kehle, doch sein Körper gab nicht auf.

Eine Hand fand den Stein, über den Justin Malder gestolpert war. Die Hand hob ihn über die Schulter und schleuderte ihn auf dieses gesichtslose Wesen zu.

Das Unglaubliche geschah!

Der Burnus zuckte zusammen wie von einem Peitschenhieb getroffen. Ein schaurig heulender Ton gellte durch die Nacht und über die Berge von Tarhjit, und der fahlleuchtende Stoff fiel in sich zusammen.

Ein Schreien auch aus anderen Kehlen. Die Pferde lösten sich auf, warfen dabei ihre rassigen Schädel zurück, rissen ihre Mäuler auf. Fünf, sechs Sekunden später war der Spuk vorbei.

Keine Pferde mehr und keine Angreifer.

Der Platz vor dem Grotteneingang war leer bis auf einige weiße Gewandfetzen.

Benommen erhob sich Justin Malder, noch nicht fähig, mit dem Verstand zu verarbeiten, was seine Augen hatten sehen müssen.

Schließlich schaffte er es dennoch, sich zu erheben. Auf allen vieren kroch er die Schräge hoch. Wieder bekamen seine Hände den Stein zu fassen, den er unter Aufbietung seiner letzten Kraft den Dämonenwesen entgegengeschleudert hatte.

Er erkannte diesen Stein an einem Zeichen wieder. Ein Teil des Verschlußbolzens, den van Straatens Spitzhacke zersplittert hatte.

Deutlich darauf das Relief eines Reptilienschädels und das siegelähnliche Zeichen. Da Justin Malder die Gruft nur mehr aufgesucht hatte, um van Straatens Leiche zu bergen, hatte er nicht mehr danach gesucht gehabt.

Jetzt war er froh darum. Jetzt wurde ihm die Bedeutung dieses Verschlußsteins bewußt.

Es war ein Dämonenbanner gewesen.

Immer noch halb betäubt, sah er zu, wie sich auch der Rest der Geisterreiter in Luft auflöste. Klar denken konnte er erst wieder, als er bewaffnete Arbeiter aus dem Camp auf sich losstürmen sah. Allen voran watschelte Hassan al Jareff. Er hielt einen Revolver in der Faust.

»Es ist Ihnen doch hoffentlich nichts passiert!« rief er schon von weitem. »Ich fürchtete schon, wir kämen zu spät.«

Sein Bedauern war so falsch wie das Gebiß eines Hollywoodstars.

»Alles in Ordnung«, erwiderte Justin Malder. »Die Rebellen sind wieder abgezogen«, log er weiter. Das Steinstück hielt er sichtbar in der Hand. Hassan al Jareff blieb vor ihm stehen. Die Beleuchtung reichte aus, um zu sehen, was der junge Archäologe umklammert hielt. Jareffs Blicke sogen sich förmlich daran fest.

Nun wußte Justin Malder auch, was der Mann während der vergangenen zwei Tage in der Gruft hatte suchen wollen. Irgendwie wußte er das.

Hassan al Jareff steckte mit diesen Geisterreitern auf irgendeine vertrackte Art und Weise unter einer Decke. Er war ein Adept des Dämons, den sie bei ihren Ausgrabungen gefunden hatten, jenes Dämons, der van Straaten ermordet und Justin Malder diese wilde Horde an den Hals gehetzt hatte.

»Darf ich mal sehen?« fragte der Araber.

»Nein«, antwortete Justin Malder knapp. »Sie haben mir Ihren Anhänger auch nicht gezeigt, den Sie um den Hals tragen.«

Schlagartig verstummte Hassan al Jareff. Er sagte nicht mehr, was er hatte sagen wollen, aber er knirschte mit den Zähnen.

»Schicken Sie die Leute ins Camp zurück«, befahl Justin Malder mit trockenem Gaumen. »Ich glaube nicht, daß die Rebellen nochmals kommen.«

Dem Wort »Rebellen« gab er eine besondere Betonung. Al Jareff zuckte zusammen.

»Ist gut, Monsieur. Ich werde es tun.«

Er schnatterte auf die bewaffneten Arbeiter ein, und sie wandten sich tatsächlich zum Gehen.

Justin Malder nahm sich vor, den Dämonenbanner nicht mehr aus der Hand zu legen. Er schaute zu, wie die Gruppe der Arbeiter sich auflöste.

»Worauf warten Sie noch?« wollte er von al Jareff wissen. »In zwei Stunden ist die Nacht zu Ende.«

Der Mann trollte sich widerwillig. Er zog ein Bein dabei nach; wie eine Inkarnation des Teufels.

***

Zurück im Camp, ging Hassan al Jareff nur einmal um sein Zelt herum. Undeutlich flatterten die Konturen der Frau an den Wänden.

»Du bist zurück, Hassan?« fragte sie. »Komm herein zu deiner Ossina.«

Der Araber antwortete etwas sehr Unfreundliches und fügte hinzu: »Halt die Klappe, Weib. Ich habe noch zu tun.«

Der Schatten näherte sich dem Zelteingang. Ein runder Kopf schob sich durch die mit einem Teppich verhängte Öffnung. Ossina war dick und brachte bestimmt ihre zwei Zentner auf die Waage. Deshalb hatte Hassan sie sich auch ausgesucht. Er liebte nur die fülligen Formen. Er wollte etwas in der Hand haben, wenn er mit einer Frau zusammen war, und teilte damit seinen Geschmack mit dem Großteil der Wüstenvölker, die beim Sex die Quantität der Qualität den Vorzug gaben.

Aber in dieser Nacht vermochten ihn Ossinas schwellende Formen nicht zu locken, sosehr sie ihren Körper auch mit Dattelöl gepflegt und ihr langes, blauschwarzes Haar mit Ziegenfett balsamiert hatte. Ein grausamer Zug nistete sich in den Mundwinkeln des Dolmetschers ein.

»Hast du nicht verstanden?« knurrte er.

Schon fuhr seine Hand vor, und seine Finger gruben sich in das breitflächige Gesicht mit den aufgeworfenen Lippen.

Ossina stieß einen Schrei aus, als sie zurück ins Zelt geschleudert wurde. Es schepperte. Irgendein Krug ging in Scherben. Dann ein leises Wimmern, und Ossina hatte kapiert.

Hassan al Jareff stierte hinüber zu den anderen beiden Zelten und zum Jeep. Bei Justin Malder brannte noch die Kerosinlampe. Wenn er seine Ohren spitzte, konnte er ein dünnes Piepsen hören.

Die Wachen hatten wieder Posten bezogen, doch den Dolmetscher ließen sie anstandslos passieren. Al Jareff machte sich so klein wie möglich und raffte seinen Kaftan enger an sich, weil das langfließende Gewand ihn beim Klettern hinderte. Er schlug nicht den direkten Weg hinüber zu den Zelten der Europäer ein, sondern drückte sich im Mondschatten einer steinernen Abbruchkante entlang. An scharfen Graten und Vorsprüngen blieb er hängen, beim Abstemmen von der Mauer schürfte er sich die Hände blutig. Er kam nur langsam voran.

Hinter einem Felsbrocken fand er Deckung.

Wie er angenommen hatte, saß Justin Malder am Funkgerät. Hassan al Jareff verstand jedes Wort.

Der Europäer benachrichtigte die Polizeistation in Bou-Izakarn und stellte den nächtlichen Überfall als eine Aktion der Rebellen hin. Er bat um die Unterstützung von Polizeitruppen.

Hassan al Jareff schüttelte den Kopf. Das ging ihm nicht ganz ein. Malder mußte doch bemerkt haben, daß keineswegs Rebellen angegriffen hatten. Im Gegensatz zu den bewaffneten Arbeitern war er näher bei den Wesen Saakuuls gestanden.

Und dieser Giaur hatte obendrein noch den Stein gefunden, an den er den suchenden Dolmetscher nicht herangelassen hatte.

Der Dolmetscher fluchte still in sich hinein.

Aber dann schnappte er die Frage auf, ob die Fremden aus den Staaten und aus Frankreich sich schon gemeldet hätten. Er habe ihre Ankunft für den gestrigen Abend erwartet.

Die Antwort ging in prasselndem Ätherrauschen unter, doch Hassan al Jareff glaubte, genug gehört zu haben.

Weitere Schnüffler auf dem der Hölle geweihten Boden. Für ihn stand fest, daß er das sofort weitermelden müsse.

Der Araber kroch denselben Weg zurück, den er gekommen war, aber ums Camp schlug er einen Bogen und wandte sich einem schwarz hingeduckten Bergrücken zu, der das Tal zum Westen hin abschloß.

Auf halber Höhe gähnte tintig der Eingang zu einer Höhle. Er war schmal, und Hassan al Jareff zwängte sich nur unter mühsamem Keuchen hindurch. Es war so dunkel, daß man die Hand nicht mehr vor den Augen sehen konnte.

Der Araber wartete ab, bis sein Atem wieder normal ging und sein Herz im gewohnten Rhythmus pulste. Dann ließ er sich auf die Knie sinken und beugte sein Haupt in die Richtung der Ausgrabungsstelle. Mit den Fingern beschrieb er magische Kreise, seine Lippen murmelten Worte, deren genauen Sinn auch er nicht verstand. Ein Magier hatte sie ihn gelehrt.

Ein reicher Magier, dem er zufällig das Leben hatte retten können. Von dem alten Mann stammte auch der goldene Talisman, den er an einer Kette um den Hals trug. Diesen Talisman holte er jetzt hervor.

Er konnte ihn in der Dunkelheit nicht erkennen, doch der Magier hatte ihm versprochen, daß dieser Klumpen Gold ihm eines Tages Glück und Reichtum bescheren würde.

In bescheidenerem Maße war das bereits geschehen. Hassan al Jareff hatte sich im Laufe der letzten Jahre ein kleines Vermögen erwerben können, das ihm ein Leben in Ruhe und Beschaulichkeit gestattet hätte.

Doch er wollte mehr. Mit den ersten Erfolgen war die Gier gekommen. Und mit der Gier die Traumbilder, die ihn inzwischen nicht mehr losließen und ihn auch an van Straaten herangeführt hatten, der ihn sofort als Dolmetscher übernahm und für seine Dienste auch noch einen wahnwitzig überhöhten Preis bezahlte.

Aber nun hatten seine Traumbilder ihn wissen lassen, daß er zu etwas ganz Großem auserkoren sei.

Zum ersten Diener Saakuuls auf Erden. Unermeßliche Reichtümer würden seiner harren, wenn er nur jeden Befehl strikt befolgte.

Und aus Hassan al Jareff war ein gehorsamer Diener geworden. Wobei er nicht einmal genau wußte, welchem Teufel er sich da verschrieben hatte. Für ihn zählte nur, daß es sich auszahlte.

In der Grotte begann es heller zu werden. Ein Pfeifen und Sirren flutete durch die Höhle. Von den Wänden sanken fahl schimmernde Nebel herab.

Hassan al Jareff verdrehte die Augen. Er geriet in Trance wie jedesmal, wenn er sich mit dieser Wesenheit in Verbindung setzte, um kleine Gefälligkeiten zu erbitten. Er wußte noch nicht, daß er alles würde zurückzahlen müssen. Doppelt und dreifach.

Heute hatte er eine Information anzubieten. Sie sollte dem Dämon den Gegenwert von vielleicht einer Kamelherde wert sein, dachte Hassan al Jareff.

Der Dämon, der sich Saakuul nannte, erschien ihm. Er zeigte sein Gesicht nicht. Es war von dichten Schleiern verborgen, hinter denen es düster hervorglimmte. Wie Donner brauste eine Stimme in seinem Innern:

»Was willst du von mir, Nichtswürdiger? Warum hast du den Stein zum Gelaß nicht besorgt, wie ich es dir aufgetragen hatte?«

Der wie leblos daliegende Körper Hassan al Jareffs zuckte noch in Trance zusammen, wand sich wie ein getretener Wurm.

»Es ging nicht«, murmelten seine Lippen. »Ich konnte nicht heran. Der Europäer hat ihn jetzt.«

»Das habe ich bemerkt!« fauchte das verschleierte Wesen ihn an. »Du hast jämmerlich versagt, Hassan al Jareff. Doch du wirst deinen Fehler gutmachen!«

»Ja, Herr. Zwei fremde Männer sollen kommen und…«

»Das weiß ich bereits«, knurrte die verschleierte Gestalt kehlig. »Sie werden ihr Ziel nicht erreichen. Ich werde sie töten, wie du Justin Malder töten wirst!«

»Ja, Herr. Ich werde Justin Malder töten…«

***

Zamorra, Bill und Nicole waren noch früher auf den Beinen, als die Sonne sich über die Berge hob. Tafraoute begann zu erwachen. Sie waren nicht die einzigen, die es so früh auf die Straße trieb. Die nimmermüden Händler bauten bereits ihre Stände auf. Tiefverschleierte Frauen trugen Obst- und Gemüsekörbe auf ihren Köpfen herbei. Stimmengewirr wie das Summen in einem Bienenkorb. Die ersten Kinder stürmten den Empfangsraum des Hotels, um Ansichtskarten und Dias zu verkaufen. Sie waren auch mit barschen Worten nicht zu vertreiben.

Erst ein Wink des Mannes hinter der Rezeption verscheuchte sie bis vor die Eingangstür, wo sie jedoch sofort wieder Stellung bezogen für ihren Gabenkrieg um ein paar Dirhams.

Professor Zamorra beglich die Rechnung, sagte noch, daß er das Tafraoute Ambassador allen seinen Freunden empfehlen werde, und bekam dafür ein glückliches Lächeln geschenkt, das ihn mit dem Verlauf der Nacht wieder etwas versöhnte.

Der Empfangschef steckte Bakschisch ein und gab Zamorra daraufhin die Adresse eines Mannes, der Autos für Wüstentouren verlieh. Dann begleitete er die drei hinaus auf den winzigen Platz und redete heftig auf einen der Jungen ein, einen Burschen mit großen Augen und rachitischem Bauch. Der nickte und erklärte in gebrochenem Französisch, daß er die Fremden führen werde.

Sie folgten dem armen Bengel bis fast vor die Stadt, wo die alten Stadtmauern niedergerissen worden waren und eine Straße hinein nach Tafraoute reichte. Hier parkten die Busse und die Lastwagen, die die Stadt mit Fremden und Lebensmitteln versorgten.

Bill steckte dem Jungen ein paar Scheine zu und sah, wie der sich in fliegender Hast verbeugte und anschließend wie ein geölter Blitz im Gassengewirr verschwand.

»Du hast ihm zuviel gegeben«, stellte Nicole fest, doch Bill tat diese Ausgabe nicht leid. In New York hätte er sich dafür gerade noch ein kleines Menü in einem Drive-in-Restaurant kaufen können. Hier konnte eine ganze Familie mindestens eine Woche lang in Freuden davon leben.

Der Autoverleiher entpuppte sich als braungebrannter Italiener, der glücklich war, wieder einmal in seiner Muttersprache plaudern zu können. Unaufgefordert erzählte er seine Lebensgeschichte, während Zamorra die notwendigen Formulare ausfüllte und eine Versicherung für eine Woche abschloß.

Luigi Questone stutzte kurz, als er sah, für welchen Zeitraum Professor Zamorra den Landrover haben wollte.

»Eine volle Woche, Signore?« vergewisserte er sich.

»Si, Signore Questone«, antwortete Zamorra im Dialekt der Toscana, weil der Italiener schon längst erzählt hatte, daß er aus der Gegend von Piacenza stamme, bei der Fremdenlegion gewesen und nach dem Algerienkrieg in Marokko hängengeblieben sei.

»Entschuldigen Sie, Professore. Aber das ist ungewöhnlich. Noch dazu in der Begleitung einer bellissima Signorina. Sie wollen in die Wüste?«

»Nein, nein«, beruhigte Zamorra den gestrandeten Italiener. »Zumindest nicht sehr weit. Wir machen von hier aus kleinere Ausflüge.«

»Nach Süden wollen Sie nicht zufällig?«

Die Stimme des Italieners hatte einen besorgten Unterton angenommen.

»Das sollten Sie nämlich keinesfalls tun«, fuhr er fort. »Heute früh kam eine Meldung über Funk. Bei Tarhjit sollen Rebellen gesehen worden sein, und letzte Woche hörte ich, daß sie die Straßen verminen.«

Zamorra fragte nicht weiter, obwohl es ihm bei der Nennung des Namens Tarhjit einen Stich gegeben hatte. Aber er wollte es nicht riskieren, von Luigi Questone keinen Wagen geliehen zu bekommen. Er war der einzige Vermieter am Ort. Deshalb bestätigte er nochmals, daß sie lediglich unabhängig und nicht auf die Linienbusse oder gar auf Kamele angewiesen sein wollten. Questone schluckte das, als Zamorra zum vereinbarten Mietpreis noch einige Dollarscheine legte, und der Italiener wünschte gute Fahrt.

Sie atmeten alle drei auf, als sie im vollgetankten Landrover saßen und den Platz verließen.

Doch mit ihrer jetzigen Ausrüstung konnten sie nicht losfahren, und den Italiener durften sie auch nicht um Wassertanks und Reservekanister fürs Benzin bitten, weil der Mann sonst Lunte gerochen hätte.

Zamorra steuerte den Wagen bis zum Hotel. Manchmal war die Straße so schmal, daß auf keiner Seite mehr auch nur eine Hand zwischen Wagen und Hauswand gepaßt hätte.

Der zuvorkommende Empfangschef besorgte ihnen mit verblüffender Schnelligkeit, was sie für einen Ausflug in die Wüste brauchten. Vormittags gegen zehn Uhr konnten sie endlich aufbrechen.

***

Im Gegensatz zur viersitzigen Moran steuerte sich der Landrover leider nicht von selbst. Sie folgten der Straße nach Südwesten, auf Tiznit zu. Solange die Piste asphaltiert war, kamen sie trotz der Eseltreiber und abenteuerlich überladener Lastwagen, die ihnen entgegenrasten, ziemlich gut voran. Sie schafften zwanzig Kilometer in der Stunde. Nach zwei Stunden bogen sie ab auf die Route 7086, die noch von den Franzosen aus dem Fels gemeißelt worden und seither zu einer kaum mehr sichtbaren Schotterstrecke verkommen war. Die Straße hatte ihre einstige militärische Bedeutung verloren, und im Anti-Atlas gab es kaum etwas Verteidigungswürdiges.

Nur die Berberstämme, die sich in diese unwirtliche Einöde zurückgezogen hatten, dachten anders darüber. Jahrtausende hatten sie mit diesem Gebirge verwurzelt.

Die Route 7086 war menschenleer. Lediglich Kameldung verriet, daß sie noch nicht ganz in Vergessenheit geraten war.

Der Wagen rumpelte über die randlose Schotterstrecke. Die Räder wurden zu Steinschleudern, und bei jedem Treffer schepperte das Bodenblech, ächzten die Federn. Die Reifen wurden von Faustkeilen traktiert. Knirschend verwand sich die Karosserie. Hinten auf der Ladefläche polterten Kanister, Flaschen und Konserven durcheinander.

Obwohl die Fenster dicht geschlossen waren, schluckten sie feinsten Staub, der sich wie ein Film über alles legte und alles gleich grau werden ließ. Auch Nicoles Frisur. Mit einer mahagonifarbenen Mähne hatte sie Château de Montagne verlassen. Von Mahagoni keine Spur mehr.

Die Stundengeschwindigkeit sank unter die Zehnkilometermarke. Das Wagenblech kreischte protestierend. Bill klammerte sich am Griff über dem Handschuhfach fest, während Nicole sich gegen Vordersitz und Rückenlehne stemmte. Sonderlich wohl war ihnen allen dreien nicht.

Sie fuhren mehr oder weniger nach Gutdünken in die Richtung, in der diese Fata Morgana des Grauens der vergangenen Nacht verschwunden war. Strenger Kurs nach Südwest, und andere Straßen gab es nicht.

Das Gebirge war hier zu Kuppen abgeschliffen. An den Oberflächen dieser Kuppen glichen die Gesteinsschichten gigantischen Fingerabdrücken mit geschwungenen kreis- und S-förmigen Rillen. Die Piste folgte diesen Erosionslinien.

Manchmal tauchten schmale Vegetationsgürtel auf. Aus der Entfernung waren sie oft nur am kräftigen Rot der Mohnblumen zu erkennen, die zwischen armseligen Gesteinstrümmem und Getreidehalmen wucherten.

Stunde um Stunde verrann, und kein Mensch, keine einzige Ansiedlung war in den Einöden dieses Gebirges zu sehen. Ab und an kreuzte der Landrover einen Eselspfad, eine Ader zwischen unsichtbaren Dörfern. Seltener passierten sie kleine Haine blühender Mandelbäume.

Aber dann - nach einer Wegbiegung, die einer Felsschwelle folgte, ragte ein mächtiger, steiler Klotz auf der Spitze eines Inselberges auf. Mit seinen harten, auf den Landrover weisenden Schlagschatten im grellen Gegenlicht der Nachmittagssonne wirkte er abweisend, gewalttätig.

Unwillkürlich trat Zamorra auf die Bremse. Sie standen am Fuß einer der mächtigen Flucht- und Speicherburgen der Berber vom Stamme der Idouska Oufella, denen man nachsagte, sie würden ihre Gewehre selbst dann nicht aus der Hand legen, wenn sie für die Fortpflanzung ihrer Rasse sorgten.

»Pause«, sagte Professor Zamorra in das plötzlich entstandene unnatürliche Schweigen hinein. »Ich spüre meine Arme schon nicht mehr.«

Sie kletterten aus dem Landrover und streckten sich. Bill öffnete einige Dosen mit warmem Grapefruitsaft und reichte sie herum. Sie tranken in großen Schlucken. Der halbe Tag im geschlossenen Auto war schlimmer als ein ganzer in der Sauna gewesen.

»Wir müssen auch etwas essen«, meinte Zamorra und fuhr sich müde über die Stirn.

»Ich bringe keinen Bissen hinunter«, erwiderte Nicole.

»Das macht nichts. Versuchen mußt du’s trotzdem. Sonst klappst du spätestens morgen mittag zusammen.«

»Ist es denn noch weit?«

Zamorra grinste freudlos. Sie waren nicht sehr zügig vorangekommen. Vor ihnen lagen noch mehr als hundert Kilometer Wüstenslalom. Bill verteilte aufgeweichte Schokolade, die einem wie Brei aus der Packung entgegenkam.

»Sag du’s ihr«, meinte Zamorra, und Bill bleckte ebenfalls die Zähne. Weiß schimmerten sie durch die einheitlich graue Schicht über seinem Gesicht.

»Wir sind zwar in Afrika, mein Herz«, bemerkte Bill Fleming trocken. »Aber nicht auf einer Luxus-Safari durch die Serengeti inklusive Übernachtung und Frühstück in exklusiven Baumhotels und Mondän-Lodges. Hier sind wir wirklich in der Wüste, und wenn ich den Tacho richtig abgelesen habe, so haben wir heute noch nicht mal hundert Kilometer von insgesamt hundertachtzig bis zweihundert geschafft. Beiß die Beißerchen zusammen, Nicoletta.«

Nicole Duval seufzte gottergeben und ließ etwas von der Schokolade in ihren Mund laufen.

»Ich werde versuchen, nicht an Swimming-pools und Pekingenten zu denken«, versprach sie tapfer. Dann überlegte sie einen Augenblick: »Aber woran dann, ihr Herren der Schöpfung?«

Zamorra und Bill schwiegen. Ihr Schweigen war Antwort genug. Da hielt auch Nicole ihren Mund. Die Erinnerungen an den Flug und das Schemenbildnis über den Mauern von Tafraoute waren noch zu frisch in ihrem Gedächtnis. Sie waren nicht als Touristen nach Marokko und in den Anti-Atlas gekommen.

»Machen wir noch ein paar Kilometer?« fragte Bill, nachdem sie ihr karges Mahl beendet hatten.

Professor Zamorra schaute auf die Uhr.

»Dunkel wird es erst in etwa drei Stunden. Ich denke, wir fahren noch ein Weilchen.«

Unausgesprochen blieb, was die Nacht ihnen wohl noch bringen würde.

Sie erreichten noch eine weitere Burgruine, bevor sie anhielten und ihre Schlafsäcke ausrollten. Bill und Nicole brühten Kaffee auf. Zamorra breitete im Schein einer Gaslampe die Karte aus.

»Schau mal rüber, Bill. Du bist schließlich gelernter Historiker. Ich hätte ein paar Fragen.«

Bereitwillig beugte sich der Freund neben ihm nieder. Auch er studierte das Kartenblatt und wies mit dem Finger schließlich auf einen Punkt.

»Hier ungefähr müßten wir sein«, konstatierte er.

»Die Burgruine ist nicht eingezeichnet.«

»Ruinen sind auch nicht eingetragen. Alles, was es an Karten gibt, stammt noch von den Franzosen. Und die haben den Ruinen keinen Wert beigemessen, wenn sie nicht strategisch besonders günstig lagen. Aber gegen die Berber haben sie sich ohnehin immer nur blutige Schädel geholt. Die wollten sich nicht kolonialisieren lassen. Sie wollen das heute noch nicht. Sie bilden kleine Staaten im Staate. Bauernrepubliken, wenn du’s so nennen willst. Früher sollen sie auf Könige und Königinnen gehört haben, aber das ist unsagbar lange her.«

»Wie lange? Kannst du nicht ein wenig deutlicher werden?«

Bill zuckte mit den Schultern.

»Es gibt nur Schätzungen. Van Straatens Fund könnte vielleicht Klarheit bringen. Tatsache ist, daß die Berber Nachfahren eines ungeheuer alten Volksstammes sein müssen, denn ihre Flucht- und Speicherburgen, wie da oben eine steht, waren ihre Antwort auf die Herausforderung durch die Klimaverhältnisse Nordafrikas in den vergangenen Jahrtausenden. Während der letzten großen Eiszeit auf der Nordhalbkugel der Erde war das Klima in Nordafrika kühl und feucht. Etwa den gemäßigten Zonen im heutigen Mitteleuropa vergleichbar. Dann aber eroberte sich die Sahara verlorenes Terrain wieder zurück. Die Berberstämme, die in den südlichen Ebenen des Anti-Atlas lebten, waren gezwungen, mehr und mehr wie Nomaden zu leben. Nur noch im kühleren Gebirge und an dessen Nordflanken war Ackerbau möglich.«

Zamorra nickte.

»Das müßte vor etwa 20 000 Jahren geschehen sein, wenn ich nicht irre.«

»Ungefähr. Man vermutet, daß es damals schon Hochkulturen gegeben hat, aber sie sind ausgelöscht. Auch die Cheopspyramide wird keine 20 000 Jahre stehen, wenn man ihr nicht irgendwann einmal ein Stahlbetonkorsett verpaßt. Aber ich glaube, ich weiß jetzt, worauf du hinaus willst: Frühere Hochkulturen hatten alle eine hochentwickelte Magie. Das ist es doch.«

Zamorra schaute zu der Ruine hinauf, die langsam von der Dämmerung aufgesogen wurde.

»Ja, Bill. Das denke ich. Aber ich denke noch mehr.«

»Werde es endlich los.« Bill senkte seine Stimme zu einem Flüstern herab, damit Nicole nichts mitbekommen sollte. »Du gehst doch schon seit gestern mit einer Idee schwanger, und diese Idee gefällt dir nicht.«

Bill hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

Zamorras Miene wurde steinern.

»Hm. Ich weiß nur noch nicht, wie ich es dir erklären soll. Es ist harter Tobak, was ich vermute.«

»Ich vertrage alles.«

»Das wird sich noch heraussteilen.«

»Willst du nicht endlich reden?«

»Ich glaube, daß am Anfang die Magie der Berber stand und die Berber erst später kamen…«

Es dauerte eine ganze Weile, bis die ganze Tragweite von Zamorras Vermutung in Bills Bewußtsein gesickert war, doch dann wurde er totenblaß unter seiner Staubschicht.

»Das… das heißt, zuerst waren die Dämonen da und dann erst die Menschen?«

»Genau das heißt es, mein Freund.«

»Kaffee ist fertig!« rief Nicole.

***

Justin Malders Appell an die Behörden von Bou-Izakarn war nicht ohne jeden Erfolg geblieben. Sie hatten ihm zwei Polizisten herausgeschickt, und gegen Abend waren sie eingetroffen. Junge Männer aus Agadir und Tanger, weltoffen erzogen und scheinbar tüchtig. Sie sprachen ein fließendes Französisch.

Malder hatte die Rebellengeschichte nicht ohne Grund erfunden. Er fühlte sich seit vergangener Nacht seines Lebens nicht mehr sicher. Vor dem Angriff weiterer Dämonen bewahrte ihn vermutlich der Steinbrocken, den er in seiner Hosentasche vergraben hatte, doch er gestand sich freimütig ein, daß er Angst vor Hassan al Jareff hatte. Es gab so viele Möglichkeiten, einen Menschen ins Jenseits zu befördern. Der Araber beherrschte bestimmt eine Menge davon.

Die beiden Polizisten stellten ihre Fragen, und zu Malders Glück stellten sie sie ausschließlich an ihn. Bei der Schilderung des Überfalls ließ Justin Malder die makabren Details weg. Er sprach die Vermutung aus, daß die »Rebellen« wohl nicht mit einer so heftigen Gegenwehr gerechnet hätten. Nein - Tote und Verletzte habe es auf keiner Seite gegeben. Für eine Spurensuche war es schon zu spät am Abend.

Malder lud die Polizisten zum Essen ein.

Der Archäologe vertrug das Nationalgericht, das Couscous, nicht, diesen »scharfgewürzten Griesbrei«, wie er die Standardmahlzeit der Marokkaner nannte. Er bekam Magendrücken davon und lebte deshalb ausschließlich von Konserven, weil er den Kochkünsten des Lagerkochs ebenfalls und wohl zu Recht mißtraute.

Die Polizisten waren begeistert von Dosenravioli, die Justin Malder auf einem Spiritusbrenner aufwärmte. Auch nahmen sie ihren Glauben nicht allzu streng und genehmigten sich nach dem Mahl ein paar Gläser Wein. Justin Malder achtete darauf, daß sie nicht betrunken wurden. Sie sollten wachen, während er endlich wieder einmal eine volle Nacht in Frieden durchschlafen wollte.

Sicher - er hätte die Arbeit liegenlassen und abhauen können. Doch dafür war er nun wieder zu sehr Wissenschaftler. Das Erbe ganzer Generationen ließ ihn nicht aus. Van Straaten hatte das Siegel zu einem Geheimnis gebrochen. Das Geheimnis wartete darauf, gelöst zu werden. Nicht umsonst hatte Justin Malder sich bemüht, diesen Parapsychologen und den Historiker aus New York in diese Einöde zu holen. Langsam machte er sich Sorgen um sie. Weder in Tarhjit noch in Tiznit hatte ihm jemand sagen können, wo sie abgeblieben waren. Nur daß sie in Rabat aufgetaucht waren, das stand fest.

Nach den paar Gläsern Rotwein spendierte Malder noch Johannisbeersaft aus der Flasche. Die Polizisten kannten dieses Getränk nicht, aber es schmeckte ihnen. Danach kostete es Justin Malder einige Mühe, sie darauf hinzuweisen, wozu sie eigentlich an den Ausgrabungsort geschickt worden waren. Sie sollten die Nacht über durchwachen.

Justin Malder legte sich schlafen.

***

Hassan al Jareff hatte tagsüber keine Gelegenheit gefunden, näher als zehn Schritte an den Archäologen heranzukommen. Der Mann war ihm ausgewichen.

Der Araber überlegte bereits, ob er nicht einfach seine Pistole nehmen, den Europäer niederknallen und auf den Schutz seines Dämonenfreunds vertrauen sollte.

Ein Rest von Vernunft hielt ihn davon ab. Mord blieb auch in Tarhjit Mord, und öffentliche Hinrichtungen gehörten nach wie vor zu den liebsten Volksbelustigungen. Auch wußte er, daß manche der Tagelöhner im Camp den besonnenen jungen Mann mochten. Er trieb sie nicht so an, wie van Straaten das getan hatte, und bezahlte denselben Lohn, auf den sie so dringend angewiesen waren.

Und nun - seit die Polizisten aus Bou-Izakarn angekommen waren - blieb ihm nicht einmal mehr die Gelegenheit zu einem Meuchelmord, bei dem er seine Spuren hätte verwischen können. Messer saßen locker in Marokko.

Er mußte sich etwas einfallen lassen, wenn er Saakuuls Befehl trotzdem ausführen wollte.

Und das wollte er.

Das mußte er.

Etwas in seinem Fühlen und Denken war gespannt wie die Feder einer Uhr und drängte nach Erlösung. Der Vorsatz, Justin Malder umzubringen, saß wie ein unauflösbarer Knoten in seinem Gehirn. Erst nach dem Mord war er wieder frei, durfte selbst über sich bestimmen.

Hassan al Jareff grübelte nach, während die fette Ossina sich in Schleier hüllte, die ihre üppigen Formen nicht verbargen. Die Frau spürte, daß den Mann, dem das Schicksal ihr zugeteilt hatte, etwas bedrückte. Ihrer Rolle als arabischer Frau gemäß hatte sie nun alles zu tun, um ihren Herrn und Gebieter abzulenken und ihm Freude zu bereiten.

Er hatte ihr schon seit einer knappen Woche nicht mehr beigewohnt. Sie vermißte das, und er mußte es auch vermissen. Im Bordell von Bou-Izakarn hatte man ihr beigebracht, wie man solche Spannungen löste.

Aber an diesem Abend schaute Hassan al Jareff ihr kaum zu, als sie sich zu den quäkenden Klägen aus dem batteriebetriebenen Transistorradio wie eine Schlange zu winden begann. Vergessen waren die Schmerzen, die der Mann ihr die Nacht zuvor zugefügt hatte und deren sichtbare Überbleibsel aus zwei tiefen Kratzern bestanden, die sich von den Augen über die fleischigen Wangen abwärts zogen.

Ossina war dazu erzogen worden, Männern zu gefallen. Sie tat ihre Pflicht, erhoffte selbst ein kleines Vergnügen.

Ihre riesigen Brüste zeichneten sich unter den rosa Gazeschleiern ab, die ihre überquellenden Formen nur notdürftig verhüllten.

Die Musik aus dem Radio wurde rasender, ekstatischer. Ossinas Lenden wackelten, ihr ausladender Po schwang im Takt mit. Sie gab sich jede nur erdenkliche Mühe, die Aufmerksamkeit Hassan al Jareffs auf sich zu ziehen.

Doch der Mann saß auf einem Schemel, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und grübelte vor sich hin.

»Ich muß Justin Malder töten, ich muß Justin Malder töten!« bohrte es immer lauter werdend in seinem Gehirn. »Saakuul hat es verlangt. Ich werde Justin Malder umbringen…«

Abrupt stand er auf.

Jetzt erst wurde er der Szene gewahr, die Ossina ihm bot. Die verschleierten Augen der Frau, ihr dürstender Blick, ihre massigen Formen, die sein Herz bisher immer hatten höher schlagen lassen. Nun sah er sie kaum. Er stand da wie betäubt und nur von dem einen einzigen Gedanken beseelt: Ich muß es tun! Ich muß es heute tun! Ich muß es heute nacht tun!

Er ging die zwei Schritte zum Transistorradio hinüber und schaltete den Kasten ab.

Ossina stoppte mitten in ihren Bewegungen. Sie schaute al Jareff mit großen, ungläubigen Augen an. Der ihr zugeteilte Mann war in letzter Zeit so sonderlich geworden.

»Du willst mich nicht mehr haben, Hassan?«

Al Jareff hörte gar nicht hin. Er war viel zu sehr mit den Gedanken und Emotionen beschäftigt, die unablässig durch sein Gehirn rasten. Dieses widerliche Pochen. Dieses fordernde Pochen - er konnte sich nicht mehr davon befreien. Es begleitete ihn auf jedem Schritt, den er tat, und es signalisierte ihm: »Töte Justin Malder! Bringe diesen Stein an dich!«

»Hassan!« rief Ossina und walzte auf ihn zu. »Hassan, du bist traurig. Ich wurde dafür geschaffen, dich zu erfreuen.«

Der Araber stieß sie zur Seite, und die Frau fiel hin.

»Hassan! Hassan!«

Ihre Stimme klang flehend. Hassan kümmerte sich nicht um sie. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders.

Er dachte an die Macht, an die Reichtümer und an all das, was ihm verlorenging, wenn er nicht das ausführte, was der Dämon ihm zu tun aufgetragen hatte.

Was scherte ihn da schon eine Frau?

Was scherten ihn zwei Polizisten aus Bou-Izakarn?

Was sollte ihn der Tod eines Europäers scheren, dessen Leben nur ein wegzuräumendes Hindernis war auf einem Weg, den Saakuul ihm vorgezeichnet hatte und an dessen Ende alles Glück dieser Welt auf ihn wartete?

Er schenkte der Frau keinen Blick mehr, schlug die Vorhänge beiseite und trat vor das Zelt.

Wie ferngesteuert wanderte sein Blick hinüber zum Zelt Justin Malders, seines Opfers…

***

Einen der Posten sah Hassan al Jareff vor dem Zelt auf und ab patrouillieren. Der andere schlenderte gerade zum Camp herüber, wohl mit der Order, hier nach dem Rechten zu sehen.

Der Mann schwankte leicht.

In einer Falte seines Gewandes schlossen sich al Jareffs Finger um den Griff seiner Pistole. Nachträglich bedauerte er seinen Geiz, daß er die Waffe damals in Tanger nicht mit dem dazugehörigen Schalldämpfer gekauft hatte. Das hätte sein Problem vereinfacht, denn seine 38er Automatic war niemals registriert worden. Sie war auf Kuttern von Schmugglern nach Marokko gelangt.

Die Hand glitt wieder aus dem Kaftan heraus. Er durfte nicht schießen. Er konnte nicht schießen. Eine 38 er Automatic machte einfach zuviel Lärm.

Der Polizist sah Hassan al Jareff und kam direkt auf ihn zu. Die beiden Männer waren einander vorgestellt worden.

»Alles in Ordnung?« fragte der junge Beamte.

»Ganz sicher«, antwortete Hassan al Jareff bestimmt. »Ich habe nichts Verdächtiges bemerkt. Ich glaube, Sie und Ihr Kollege sind umsonst gekommen. Die Rebellen werden es nicht noch mal wagen.«

Der Araber hatte sich auf Justin Malders Version von den Geschehnissen der vergangenen Nacht eingestellt, denn nun erkannte er ihren Sinn. Angebliche Dämonenreiter ins Spiel zu bringen, schien ihm nicht opportun. Dabei war er mit Leib und Seele Opportunist.

Ja - wenn er die Posten losgeworden wäre, und das möglichst schnell -, dann hätte der Ausführung seiner dunklen Pläne nichts mehr im Wege gestanden.

Ihm blieb nur eine Wahl. Er mußte die störenden Polizeibeamten ablenken oder anderweitig außer Gefecht setzen.

Daß Justin Malder inzwischen schlief, sah er daran, daß die Kerosinlampe in seinem Zelt verlöscht war. Der zweite Posten ging davor auf und ab. Wenn der erst mal weg war, konnte ihn nichts mehr daran hindern, seinen Dolch zwischen die Rippen des Wissenschaftlers zu jagen.

In diesem Augenblick fiel ihm Ossina ein. Sie war ein williges Werkzeug in seinen Händen. Sie würde alles sagen, was immer er auch von ihr verlangte. Jeden Meineid würde sie schwören und bestätigen, daß er - Hassan al Jareff - zum Zeitpunkt des Mordes an Justin Malder bei ihr auf den Fellen gelegen und währenddessen an alles mögliche gedacht habe, nur nicht an die Auslöschung eines Lebens.

Eher ans Gegenteil.

Ossina, die Nutte aus Bou-Izakarn, wurde gut bezahlt. Frauen taugten hier in dieser abgeschiedenen Region gerade noch als Entlastungszeugen.

Doch einen Mann belasten konnten sie nicht. Kein Gericht von Marokko würde den Anschuldigungen einer Hure glauben, noch dazu dann, wenn sie gegen einen Mann ausgesprochen wurden, der nicht ganz unvermögend war.

Die Frau war intelligent genug, das zu wissen. Sie würde niemals querschießen.

Hassan al Jareff musterte den jungen Polizeibeamten mit einem nachdenklichen Blick.

Wie konnte er den Mann dazu bringen, seinen Kollegen vom Zelt Justin Malders wegzulocken?

Die Männer standen nah beieinander. Hassan al Jareff konnte beim Polizisten eine schwache Fahne riechen. Der folgende Gedanke lag nahe.

»Man hat euch ans Ende der Welt deportiert«, meinte er. »Habt ihr etwas ausgefressen?«

Der Polizist nahm sofort eine feindselige Haltung an, doch Hassan al Jareff winkte geistesgegenwärtig ab.

»So war das nicht gemeint, junger Freund. Vertragt ihr keine Scherze mehr? Als ich noch bei der Polizei war, wurde nicht gleich jedes Wort auf die Goldwaage geworfen.«

Der Beamte schaute erstaunt auf. Seine Muskeln entkrampften sich. »Sie waren mal ein Kollege von uns?«

»Natürlich«, log Hassan al Jareff im Brustton der Überzeugung. »Vier Jahre lang. Dann machte ich eine kleine Erbschaft und quittierte den Dienst. Ich komme auch so ganz gut zurecht.«

Der Polizist schaute al Jareffs Prunkzelt an und nickte verständnisvoll.

»Ich bin der Oberaufseher hier«, fuhr der Dolmetscher fort. »Für diese Nacht habe ich zehn Wachen aufgestellt. Prächtige, verläßliche Männer. Wollen Sie sich wirklich auch noch die Beine in den Bauch stehen? Ich hätte da ein paar wesentlich bessere Vorschläge.«

Der Polizist schien interessiert. Jedenfalls machte er keinerlei Anstalten, Hassan al Jareff einfach stehenzulassen und seinen Rundgang fortzusetzen, wie es seine Pflicht gewesen wäre.

Er wartete ab.

»Ein kleiner Schluck gefällig?« fragte der Dolmetscher und zwinkerte vertraulich mit den Augen.

Der Polizist zögerte.

Aber hatte nicht auch der Europäer selbst ihnen Alkohol angeboten?

»Sieht doch keiner«, redete al Jareff drängend auf den jungen Mann ein, der seine schmucke Uniform mit Sicherheit noch kein halbes Jahr lang trug. »Ich habe echten französischen Cognac hier. Ein kleiner Schluck kann niemals schaden. Er regt den Geist an.«

»Na ja. Ein ganz kleiner Schluck vielleicht.«

Ein Mann, der in Agadir aufgewachsen war, die Invasion der Touristen von Kindesbeinen an miterlebt hatte, hielt manche Sure des Korans für überholungsbedürftig und nicht mehr zeitgemäß. Auch das strikte Alkoholverbot fiel darunter. Schließlich war es ein offenes Geheimnis, daß die Hofschranzen im Königspalast von abendländischen Genüssen im Überfluß Gebrauch machten und trotzdem hohe Staatsämter bekleideten. Nicht einmal die geistlichen Würdenträger waren da ausgeschlossen.

Mit der ihm eigenen Gewitztheit erkannte Hassan al Jareff, daß er kurz davor stand, einen glorreichen Sieg über die erlahmende Widerstandskraft des jungen Mannes zu erringen.

Er hastete ins Zelt zurück und kam sofort darauf mit einer Flasche wieder.

»Gläser brauchen wir wohl nicht«, meinte er jovial grinsend, brach die Flasche auf, wischte mit dem Ärmel darüber und reichte sie dem Polizisten.

»Tun Sie sich keinen Zwang an. Die Nacht wird noch kalt, und Cognac wärmt.«

Der Beamte nahm einen winzigen Schluck, doch al Jareff ermunterte ihn weiterzutrinken. Der Mann ließ sich nicht zweimal bitten. In den Augen eines Mannes aus Agadir zählte ein Bursche wie Hassan al Jareff mehr oder weniger noch zu den Kameltreibern, und so einem durfte man nicht nachstehen.

»Trés bon«, sagte er, nachdem er die Flasche wieder abgesetzt hatte. »In der Tat. Ein vorzüglicher Tropfen.«

»Noch mal?«

»Non, non. Merci. Das war genug. Ich trinke nicht im Dienst.«

Hassan al Jareff drängte ihn nicht weiter.

»Sind Sie gut mit Ihrem Kollegen befreundet?« fragte er.

»Das kann man wohl sagen. Murrai ist ein feiner Kerl.«

»Denken Sie nicht, er hätte sich auch einen Schluck verdient?«

Der Polizist überlegte eine Weile. Ihm entfuhr ein Rülpser, und er entschuldigte sich. Er stand bereits unsicher. Alkohol war er sichtlich nicht gewohnt. Er hatte sich nur keine Blöße geben wollen.

»Sie wollen mir die Flasche überlassen?«

»Sie würden mich ehren, wenn Sie sie als Geschenk eines ehemaligen Kollegen annähmen. Wirklich. Ich wäre außerordentlich erfreut.«

Der junge Polizist griente dümmlich.

»Dann sollte ich Murrai wohl nicht mehr lange warten lassen. Und hier ist bestimmt alles in Ordnung?«

»In bester Ordnung«, bestätigte Hassan al Jareff. »Mein Wort darauf. Der Tag muß für Sie beide sehr anstrengend gewesen sein. Sie sollten sich noch ein wenig erholen. Ich übernehme gerne Ihren Rundgang.«

Der Beamte zögerte zwar noch, aber er war nicht mehr nüchtern genug, die Falle zu erkennen.

»Murrai mag Cognac«, sagte er und lallte schon ein wenig dabei. »Darf ich mich bei Ihnen bedanken?«

»Keine Ursache, lieber Freund. Keine Ursache. Aber geben Sie Ihrem Freund nicht zuviel von dem Cognac, wenn er ihn nicht gewöhnt ist. Alkohol muß man in Maßen genießen.«

Der Polizist brummte noch etwas, versuchte, Haltung anzunehmen, doch das mißglückte, und er machte auf dem Absatz kehrt.

Als er sich zurück auf den Weg zu den Zelten Malders und van Straatens begab, war er nicht mehr ganz sicher auf den Beinen.

Hassan al Jareff schickte dem jungen Mann ein hämisches Grinsen nach.

***

Wie ein mit funkelnden Diamanten bestickter Samtvorhang hing die Nacht über dem kleinen Camp neben dem Landrover. Über einem kleinen Feuer brutzelten Kochschinken und Rührei in der Pfanne. Nicole stocherte mit einer Gabel darin herum. Sie hatte sich notdürftig gesäubert und fühlte sich nun wieder besser. Außerdem war es etwas kühler geworden, wenngleich noch die sengende Tageshitze im Tal hockte.

Im sterbenden Licht des Tages hatten Zamorra und Bill Fleming noch den Aufstieg zur Ruine gewagt, aber nichts von Bedeutung erkennen können. Der »Sheregui«, der Wüstenwind, und der Sand, den er mitbrachte, hatten die Hügelkuppe schon fast kahl geschliffen. Nur einige Mauern ragten noch wie ein schadhaftes Gebiß gegen den klaren Himmel, doch auch sie würden bald zusammenbrechen. Vielleicht schon morgen. Vielleicht aber erst auch in hundert Jahren. Tot war das Land jetzt schon.

Nicole verteilte Blechschüsseln und den Inhalt der Pfanne. Es gab hartes Fladenbrot dazu.

Das frugale Mahl verlief schweigend. Nun spürten sie doch die Müdigkeit und die Anstrengungen des Tages in allen ihren Knochen. Bill machte sich anschließend noch nützlich, indem er die Blechschüsseln und die Gabeln mit Sand reinigte, während Zamorra die Schlafsäcke aus dem Kofferraum des Landrover holte und sie rund um das Feuer ausrollte.

Sie krochen bald hinein, schwitzten, machten sich wieder frei.

Zamorra fand ebensowenig Schlaf wie Nicole oder Bill. Es war immer noch zu heiß.

Der Dämonenjäger warf einen Blick auf die Uhr.

Drei Stunden bis Mitternacht. Drei Stunden bis zur Geisterstunde.

Er verzog die Lippen zu einem schmalen Grinsen. Wirkliche Dämonen kümmerten sich nicht um die Zeit, und auch nicht alle waren Wesen der Nacht, wie ihnen der Flug nach Tafraoute sehr anschaulich gezeigt hatte.

Der Bruthitze war es schließlich zu verdanken, daß sie alle drei standen, als es im Berghang gegenüber der Burgruine zu rumoren begann. Zamorra fielen die Zigaretten aus der Hand, die er eben hatte anbieten wollen.

Der Mond schien hell genug, daß man sehen konnte, wie die Geröllschicht mit einem lauten Krachen und Donnern auseinanderplatzte. Ein Spalt im Gestein rannte hinauf bis zum runden Gipfel, ließ den Hang zerbrechen wie eine Eierschale.

Gesteinsmassen gerieten tonnenweise in Bewegung. Unter ihren Füßen bebte die Erde, und das in einem Gebirge, in dem es schon seit Jahrmillionen keine Erdbeben mehr gegeben hatte.

Aus dem Spalt schoß es blutrot hervor. Zamorra packte Nicole unsanft am Arm und zerrte sie mit sich. Auch Bill schaltete schnell. Vom Berg kamen mannshohe Steinbrocken heruntergekullert wie die Murmeln eines Riesen. Sie zermahlten alles zu sprödem Staub, was in ihrer Bahn lag.

Auch das kleine Camp und der Landrover lagen in ihrer Bahn. Aus dem krachend breiter werdenden Spalt flackerte es hell wie von hundert Fackeln. Schwefelgelbe Dämpfe stiegen hoch.

Zur Ruine hinauf wand sich ein Serpentinenpfad. Zamorra kümmerte sich nicht um den Weg. Nur aufwärts mußte er. Weg von hier. Aus den Augenwinkeln bekam er mit, daß Bill die Gefahr ähnlich schnell erkannt hatte. Er war nur um die drei bis vier Meter hinter ihm. Nicole riß er selbst mit sich.

Sie stolperte. Zamorra achtete nicht darauf. Er schleifte sie weiter, auch wenn sie laut schreiend protestierte. Doch Schürfwunden waren eher zu kurieren als ein Sturz hinab in die Hölle, die sich hinter ihnen auftat, oder ein Grab unter einer Schicht von Geröll. Zerfetztes Fleisch neben dem zerfetzten Blech des Autos. Luigi Questone würde sein bestes Stück nie Wiedersehen und eine Menge Scherereien mit zahlungsunwilligen Versicherungen haben, weil in den Policen Erstattung bei einem Eingriff höherer Gewalt nicht abgedeckt waren.

Und höhere Gewalt - das war es wohl, was hinter diesem Bergsturz steckte.

Bill überholte Zamorra, der sich mit Nicole abschleppte. Zu zweit bekamen sie sie endlich auf die Beine. Sie nahmen die junge Frau in die Mitte und kamen endlich schneller voran. Es war auch höchste Zeit geworden.

Sie brauchten sich nicht umzudrehen, als sie ein mörderisches Kreischen und Knirschen, von einem Donnerschlag begleitet, hinter sich hörten: Das Auto, das sie bis hierher gebracht hatte, gab es nicht mehr. Und mit ihm war die gesamte Ausrüstung verschwunden. Ihr Wasser, ihre Lebensmittelvorräte, der Großteil ihrer Kleidung. Alles. Sie hatten nur mehr das, was sie auf der Haut trugen, und das war verdammt wenig.

Professor Zamorra, Bill Fleming und Nicole Duval waren Schiffbrüchige in diesem Meer aus Steineri und Gebirgen, in diesem Gewirr von Schluchten und Trockentälern.

Und der Orkan, der sie in diese Lage gebracht, hatte wütete noch.

Die halbe Flanke des Berges kam herunter, eine alles vernichtende, steinerne Lawine. Wie Granatsplitter schossen ihnen abgesprengte Gesteinsbrocken um die Ohren.

Als sie auf halber Höhe eine Pause machen mußten, weil ihnen sonst die Lungenflügel zwischen den Zähnen herausgekommen wären, wandten sie sich um.

Von der früheren Straße war nichts mehr zu sehen. Vom Landrover und von der Lagerstelle schon zweimal nicht. Wo sie um ein Haar den Tod gefunden hätten, lag ein Geröllbrei aufgeschüttet, von dem ganze Wolken von Staub aufstiegen, die sich noch lange nicht legten. Der Staub fraß sich in die Poren und ließ ihre Augen tränen.

Der Bergrutsch hatte auch den Spalt wieder zugeschüttet, der ihn verursacht hatte. Nichts war mehr von ihm zu sehen. Nur eine leichte Vertiefung in der Steinhalde kündete noch davon.

In Zamorras Schläfen pochte es wie ein verrückt gewordenes Metronom. Sein Herz schlug im Tempo des Knatterns eines Geigerzählers, den man nahe an uranhaltiges Erz hält. Schwarze und rote Punkte kreisten vor seinen Augen.

Er ließ sich einfach zurückfallen, nachdem ihm klargeworden war, daß sie der unmittelbaren Bedrohung entronnen waren. Die gegenüberliegende Hügelkuppe, die jetzt keine mehr war, hatte sich beruhigt. Ab und zu noch ein Nachrutschen von Steinen, doch die konnten das Chaos nicht mehr vergrößern.

Nicole sank neben ihm nieder. Er hörte ihr Herz im Stakkato klopfen. Bill lag ausgestreckt zwei Meter von ihm entfernt. Selbst in der Dunkelheit sah er fürchterlich aus. Von seiner Khakihose und seinem Hemd war kaum ein Faden heilgeblieben.

Zamorra gab sich keinen Illusionen hin. Er sah keinen Deut besser aus. Vom rechten Knie aus rann schwarz das Blut die Waden hinab.

Kurz glaubte er, über der eingeebneten Bergkuppe ein leuchtendes Flirren zu erkennen. Für ein paar Lidschläge lang schälten sich die Umrisse eines in einen Burnus gehüllten Reiters aus dem Qualm über dem Tal mit begrabener Route 7086. Doch er verschwand so plötzlich, wie er gekommen war.

Zamorra konzentrierte sich darauf, daß sein Atem flacher wurde. Mit Hilfe von autogenem Training gelang ihm das sehr bald. Auch das Pochen in seinen Schläfen und in den Halsschlagadern ließ nach. Die Schweißperlen auf seiner Stirn vertrockneten mit der Staubschicht zu einer Kruste, die man mit dem Fingernagel abheben konnte wie alt gewordenen Nagellack.

Dann stand er mit schweren Gliedern auf. Die Blutung beachtete er nicht weiter. Die Wunde würde verschorfen. Sie war nicht tief. Nur ein Kratzer.

Ächzend und keuchend stand er mit hängenden Armen. Bill stöhnte und drehte sich auf den Rücken. Nicole bewegte sich gar nicht. Der Staub senkte sich allmählich.

Jetzt erst fühlte Zamorra das abflauende Brennen auf seiner Brust. Das Amulett meldete sich, hatte sich vermutlich schon vorher gemeldet, doch im allgemeinen Durcheinander hatte Zamorra nichts davon bemerkt oder das Brennen für Lungenstechen gehalten.

»Dachte ich’s mir doch«, murmelte er halblaut vor sich hin, ohne zu präzisieren, was genau er damit meinte. Im Moment hätte ihm ohnehin niemand zugehört.

Nicole war ohnmächtig, ihr Gesicht wächsern bleich. Das Rot auf den Lippen, das sie sich noch vor dem Abendessen aufgelegt hatte, glänzte im Mondlicht schwarz. Die Augen hatte sie geschlossen. Ihre Wangen wirkten eingefallen.

Vorsichtig bewegte Zamorra zuerst ihre Beine, dann ihre Arme, suchte sie nach Schwellungen ab, die auf einen Bruch hingedeutet hätten. Er seufzte befreit auf, als er nichts fand.

Dann legte er sein Ohr auf ihre linke Brustseite. Ihr Körper war heiß, doch das Herz schlug, und es schlug unregelmäßig wie nach einem Kreislaufkollaps. Mit einer leichteren Beruhigungsspritze wäre der Schaden auf der Stelle zu beheben gewesen, doch der Erste-Hilfe-Koffer existierte nicht mehr. Nicole würde sich auch so erholen. Sie war hart im Nehmen und hatte das schon oft bewiesen.

Als Zamorra sich Bill zuwandte, hatte der Freund sich schon halb aufgerichtet. Er war noch nicht ganz da.

»War das ’ne Stampede oder so was?« fragte er und spuckte das abgebrochene Stück eines Schneidezahns aus. »Ich sehe keine Rinder, verdammt noch mal.«

Zamorra kniete neben Bill nieder.

»Ein kleiner Schock«, sagte er. »Nichts weiter. Komm zu dir, Freund. Du wirst noch gebraucht.«

Bill grinste dünnlippig.

»Ach, du bist’s. Irgendwann muß ich mir ernsthaft überlegen, ob ich dir meine Freundschaft nicht allmählich aufkündige. Ich werde nicht jünger, und jedesmal, wenn ich dich auf einem deiner Horrortrips begleite, habe ich anschließend das Gefühl, knapp um den Kauf eines Grabsteins herumgekommen zu sein. Also, ein Jungbrunnen ist der Umgang mit dir gerade nicht.«

Zamorra lächelte erleichtert. Wenn Bill schon wieder seinen Galgenhumor auspackte, konnte es ihn nicht so schwer erwischt haben.

»Kannst du noch stehen?«

»Sieh nach, ob meine Beine noch dran sind«, brummte Bill.

»Ich zähle zwei. Hattest du vorher mehr?«

»Ich erinnere mich nicht mehr daran. Betrachte mal ein altes Foto von mir.«

Zamorra stützte Bill, als er ihn in die Vertikale brachte. Bill stand schwankend wie der Mast einer Jolle im Sturm.

»Hey«, meinte er nach einer Weile, als er sich die Rippen abgetastet hatte. »Der Teufel soll mich holen, wenn da nicht ein Wunder passiert ist.«

Zamorra verstand nicht sofort, aber er kapierte, als Bill Fleming aus der Tasche seines zerschlissenen, in Fetzen hängenden Hemdes einen Flachmann holte. Die in Leder geleimte Nickelflasche schien unversehrt. Bill bewahrte darin seine eiserne Bourbonration auf. Genießerisch schnalzte er mit der Zunge, als er mit abgeschundenen Fingern die Verschlußkappe aufdrehte.

»Du hast nicht zufällig ein paar Eiswürfel in der Hosentasche?« fragte Zamorra gegen seinen Willen amüsiert, denn zum Lustigsein hatten sie nicht den geringsten Anlaß.

Da fiel Bills Blick auf die immer noch bewußtlose Nicole, schaute dann seinen Flachmann an und seufzte gottergeben. Er reichte den Behälter an Zamorra weiter.

»Ich werde meine kleine Privatparty wohl etwas verschieben müssen, eh? Sie sieht aus, als könne sie den Stoff nötiger gebrauchen.«

Zamorra nahm die winzige Flasche. Von Bill hatte er nichts anderes erwartet. Für Nicole hätte sich der blondschöpfige, hagere Amerikaner sogar in Streifen schneiden lassen, auch wenn er das nicht zugab. Auch er liebte dieses quirlige, kapriziöse Wesen und hatte seine Schwierigkeiten, die Zuneigung in platonische Bahnen zu leiten.

»Sie braucht nicht zufällig Mund-zu-Mund-Beatmung?« fragte er.

»Nein, nein. Nur deinen Whisky. Wie ich sie kenne, wird sie sich mit einer halben Gallone bedanken.«

»Hm. Und mit deinem Geld bezahlen. Ich kenne sie nämlich inzwischen auch schon ein wenig.«

Damit hatten sie genug Zeit für Geplänkel vertan, das aber dennoch wichtig gewesen war, weil es beiden Männern gezeigt hatte, daß sie noch lange nicht aufgegeben hatten, obwohl sie ohne alles in einer Gegend saßen, die dafür berüchtigt war, daß es hier ebenso viel Wasser gab, wie im Inneren einer Seifenblase.

Der Bourbon holte Nicoles Lebensgeister auf der Stelle zurück. Anfangs fand sie sich in der nächtlichen Wirklichkeit noch nicht zurecht. Das änderte sich nach kurzer Zeit, hielt jedoch nicht lange an.

Die beiden Männer hatten der Ruine den Rücken zugewandt. Nicole nicht.

Plötzlich war da ein prickelndes Schwingen in der Luft. Ein Singen wie von einer Glasharfe. Geheimnisvoll, exotisch und unter die Haut gehend wie der Nadelstich in die Vene bei einer Blutentnahme.

Nicoles Augen öffneten sich unnatürlich weit. Sie streckte den Arm gerade aus, der Zeigefinger wies an den beiden Männern vorbei.

»Dort…«, hauchte sie.

Dann fiel sie ein zweites Mal in Ohnmacht.

Bill bangte nicht mehr nur um seinen Bourbon.

***

Justin Malder erwachte, weil er Durst hatte. Das passierte ihm oft. Schon von jeher war es ihm eine Gewohnheit, mit einer Flasche Wasser oder Limonade auf dem Nachttisch ins Bett zu steigen.

Hier im Zelt stand die Flasche Zitronenwasser auf der Aluminium-Kiste, in der er in der Hauptsache seine Fotosachen aufbewahrte.

Meist nahm er die paar Schlucke im Halbschlaf zu sich, um sich sofort darauf wieder umzudrehen und friedlich weiterzupennen. Aber diesmal verhinderten vernehmliche Schnarchtöne die Fortsetzung lieber Gewohnheiten.

Justin Malder selbst trank nicht, oder besser gesagt, nur in Maßen. Ab und zu ein Gläschen Wein. Niemals einen harten Drink. Er war so erzogen worden und hatte nach einigen einschlägigen Experimenten während seiner Studentenzeit außer einem miserablen Katzenjammer nichts von den vorherigen Saufgelagen gehabt. Da in seiner Familie schon seit Generationen analytisch gedacht wurde und diese Art, die Dinge zu betrachten, in die Erbmasse aufgenommen worden war, hatte er danach die Finger für immer vom Schnaps gelassen.

Deshalb war sein Geruchssinn in dieser Hinsicht auch besonders entwickelt. Alkoholfahnen waren ihm ein Greuel. Er nahm sie noch aus einigen Metern Entfernung wahr, und weil ihm ein Dutzend Gläser Weinbrand den größten und scheußlichsten Kater seines Experimentierstadiums verschafft hatten, war er gegen diesen Duft vorrangig allergisch.

Er hatte sich schon umgedreht gehabt. Zur Zeltwand hin. Aber jetzt drehte er sich wieder zurück. Er rieb sich noch den Schlaf aus den Augen und setzte die Füße auf den nackten Boden. Er mußte der Ursache dieses Gestanks, wie er die Geruchskulisse empfand, nachgehen.

Im Dunkeln tastete er sich vor zum Eingang. Der »Gestank« wurde stärker.

Er zog den Reißverschluß nicht auf, sondern linste durch das winzige, mit einem Gazegitter versehene Guckloch ins Freie.

Unübersehbar lagen die beiden Polizisten aus Bou-Izakarn auf dem Boden, zwischen ihnen eine Brandy flasche. Das Geschnarche kam von dem Mann aus Agadir.

Wut stieg in Justin Malder hoch. Er sog die Lungen voller Luft und griff gerade nach dem Blechgriff des Reißverschlusses, als ein weiteres Geräusch in seinem Rücken ihn erstarren ließ.

Zu sehen war nichts. Aber es hörte sich verteufelt danach an, als ob jemand mit dem Messer durch die Zeltbahn gestochen hätte und jetzt einen Schlitz hineinsäbelte.

Justin Malders Nerven spannten sich bis zur Zerreißgrenze. Der Kerl an der Rückseite des Zeltes gab sich jede Mühe, leise zu sein, und wäre der Geruch nach Cognac nicht gewesen, Justin Malder hätte mit Sicherheit nichts davon bemerkt, denn er verfügte normalerweise über einen beneidenswert tiefen Schlaf. Wenn er einmal pennte, konnte man ihn samt seinem Bett davontragen.

Vorausgesetzt, die »Witzbolde« hatten vorher keinen Schnaps getrunken.

Justin Malder stand steif.

Dafür haben sie mir jetzt Polizisten geschickt, dachte er verbittert. Elende Saubande!

Aber er hatte nicht die Zeit, seinen Zorn voll auszukosten, denn der Bursche, der sein Zelt zersäbelte, war flink wie ein Affe. Obendrein mußte er genau gewußt haben, wo er das Messer anzusetzen hatte, ohne daß die Klinge auf Widerstand stieß, denn die Ränder des Zeltes waren bis auf wenige Plätze mit Kisten und Schachteln vollgestellt. Es mußte sich um jemanden handeln, der entweder unverschämtes Glück hatte oder sich hier sehr genau auskannte.

Malder konnte sich denken, daß die zweite Möglichkeit die Zutreffende war.

Vor Geisterwesen schützte ihn der Stein, den er sogar in die Tasche seiner Pyjamajacke gesteckt hatte. Und Spukgestalten pflegten wohl nicht, sich auf diese Art und Weise zu einem Ort Einlaß zu verschaffen.

Justin Malder war beileibe nicht feige. Nur noch irritiert. In der Riege seiner Universität hatte er es unter den Boxern bis zum Vizemeister gebracht. Wenn er richtig traf, schlug seine Faust bildhübsche Knockouts.

Umsehen konnte er sich nicht, denn es war stockdunkel im Zelt. Deshalb ballte er die Hände.

Dann - neben seinem Feldbett und der Alukiste - ein schmaler Lichtstreifen, der sich nach unten erweiterte. Wer immer auch hier einbrach, er schnitt mit dem Messer nach oben.

Sekundenbruchteile nur die Umrisse eines Fes mit einer Kordel daran.

Nur Hassan al Jareff lief im Camp mit einer solchen Kopfbedeckung herum. Die Arbeiter hatten sich samt und sonders zum Schutz vor der Sonne Tücher um den Kopf gewunden. Der Dolmetscher trug seinen Fes wie eine Krone. Sie hob ihn vom Heer der anderen ab.

Der Araber steckte den Kopf durch die Öffnung, als sie groß genug war, um auch seinen Körper hindurchzulassen. Justin Malder hörte ihn aufgeregt atmen, während er selbst die Luft anhielt. Zwischen ihnen bestand keine größere Distanz als allenfalls drei Meter. Der Archäologe fühlte sich in die Enge getrieben.

Mit Hassan al Jareff fertig zu werden, traute er sich zu. Aber er sah nichts, und der Mann hatte einen Dolch, ein Krummschwert, ein Metzgermesser oder sonst irgend etwas von dieser Güte, während Malder nur dieses einzige Leben in seinem einzigen Körper hatte. Beides wollte er aus fehlverstandener Tapferkeit nicht aufs Spiel setzen, und damit blieb ihm nur der Rückzug. Sein Verstand hatte es in den letzten Tagen gelernt, auch in Extremsituationen vernünftige Reaktionen auszuwerfen.

Weil Justin Malder schon am Zelteingang stand, riß er mit einer kurzen, ruckartigen Bewegung den Reißverschluß hinauf.

Keine halbe Sekunde verging, er stolperte über die vordere Stützstange aus Leichtmetall und anschließend über ein Spannseil. Das Zelt brach zusammen, als wäre der Sturm hineingefahren. Unter dem Tuch ein sich hilflos bewegender Buckel, ein erstickter Schrei.

Die beiden Polizisten erwachten davon.

Der Teufel mochte wissen, wie ihre Ausbildung verlaufen war. Jedenfalls sahen sie Justin Malder neben sich liegen, und sie sahen, daß sich unter der Zeltbahn etwas bewegte.

»Nehmt ihn fest!« herrschte Justin Malder mit sich überschlagender Stimme die beiden Polizisten an, die gedankenschnell nach ihren Maschinenpistolen griffen. Betrunken waren sie immer noch, aber hart gedrillt waren sie auch worden. Rebellen hielten sich im Land auf, machten es unsicher, verminten die Wege. Man hatte ihnen eingetrichtert, auf alles zu schießen, was sich bewegte, weil sie einer Sondereinheit angehörten.

Auf unvorhergesehene Festnahmen hatte man sie während ihrer Ausbildung nicht vorbereitet.

Die jungen Männer reagierten ihren Lernmustern entsprechend. Sie brachten ihre MPi’s in Anschlag und zogen die Stecher durch.

Ohrenbetäubend laut spuckten die Rohre Feuer und Blei. Sie zielten auf das, was sich bewegte.

Es bewegte sich schon nach zwei Sekunden nichts mehr. Ein gellender Todesschrei riß abrupt ab.

Die Polizisten waren immer noch benommen. Sie hatten rein instinktiv gehandelt. Doch das lärmende Rattern ihrer Mordmaschinen schien sie nüchterner gemacht zu haben. Sie senkten die Läufe und schauten Justin Malder an, der im Pyjama zwischen ihnen stand.

Justin Malder fluchte flämisch alle ihm bekannten Heiligen auf die beiden unerfahrenen Polizisten herunter. Zu ändern war nichts mehr. Seit er Harri van Straaten sterben gesehen und gehört hatte, wußte er, wie Todesschreie klangen.

»Ihnen ist auch nichts passiert?« fragte der Junge, der sich als Murrai vorgestellt hatte und der sich jetzt mit seiner freien Hand am Schädel kratzte.

Malder gab keine Antwort. Er wühlte an der Zeltbahn herum, zog und zerrte daran. Das verfluchte Ding wollte nicht so wie er.

Die Polizisten legten ihre Maschinenpistolen weg und halfen ihm.

Da lag Hassan al Jareff. Er war tot, aber der Dolch, mit dem er Justin Malder hatte umbringen wollen, lag fest umkrampft in seiner Hand.

Die andere war noch fester geschlossen. Justin Malder bog ihr die Finger auf.

In der Handfläche fand er die winzige goldene Miniatur der Truhe in der Gruft.

Dann stand Malder sehr schnell auf und rannte ein paar Schritte zur Seite, wo er sich übergab. Die beiden Polizeibeamten schauten sich verständnislos an.

***

Zamorra sprang auf und fuhr herum. Das Geklimper der Glasharfe wurde lauter und lauter und blieb dennoch ein zärtliches Geräusch. Die Klänge modulierten, wurden tiefer und höher.

Und dann war dieser Druck wieder in seinem Gehirn. Derselbe Druck, den er in der Moran verspürt hatte, als das Flugzeug von seinem Kurs abwich und er das Steuer übernahm. Ein Gefühl von Wärme und Verständnis durchflutete ihn. Ließ er sich täuschen?

Er vielleicht, ja.

Aber sein silbernes Amulett nicht.

Es ruhte temperiert auf seiner Brust. Sein Hemd war zerrissen, die Knöpfe abgesprungen, und deshalb lag das Amulett frei.

Das Silber schimmerte ein wenig. Es erwärmte sich sogar, doch es war eine angenehme, anheimelnde Wärme.

Da vertraute Zamorra, wie er schon gestern vertraut hatte. Er kannte noch nicht alle Eigenschaften dieses Zauberamuletts, aber seit er es hatte und anwandte, hatte es ihn noch nie enttäuscht. Sie beide gehörten zusammen wie Himmel und Hölle, wie Plus und Minus, wie Kathode und Anode. Das eine war ohne das andere nicht denkbar.

Auf das Amulett war Verlaß.

Begleitet vom Zirpen der Sphärenklänge hatte die Ruine zu »wachsen« begonnen, und dieser Umstand hatte Nicole wohl auch wieder in die Bewußtlosigkeit zurückbefördert. Mit einem Male hing eine Lichtkuppel wie aus Nordlichtern gewebt über dem ganzen Berg. Die Lücken zwischen den eingebrochenen Wänden füllten sich auf. Geisterhände ließen die Burg, die immer mehr trotz ihrer archaischen Robustheit filigranhafter und kunstvoller errichtet wirkte, aufs neue erstehen. Sie wuchs wie ein organisches Wesen. Wie eine Blume beispielsweise, deren Entwicklung Trickspezialisten vom Samenkorn an bis hoch zur vollen Blütenreife im Zeitraffer gefilmt hatten.

All das geschah lautlos, von den Tönen der Glasharfe abgesehen.

Eine weiche, zärtliche Stimme.

»Zamorra…«

Die Stimme klang im Rücken des Dämonenjägers. Von dorther, wo Nicole lag.

Professor Zamorra starrte auf seine Geliebte. Sie hatte die Augen offen. Und doch war Nicole nicht mehr Nicole. Sie war eine andere.

Die junge Frau bewegte sich meist wie ein vom Zaum gelassener Wirbelwind. Ihre Gestik war ein Ausdruck ihres Charakters. Aber jetzt erhob sie sich mit einer kaum beschreibbaren, in sich verankerten Gravität. Die Gestalt hatte noch Nicoles Gesicht, aber sie war nicht mehr Nicole.

Da war eine andere, die in Nicoles Körper geschlüpft war.

»Ich bin Ayscha«, sagte Nicoles roter Mund.

»Und wo ist Nicole?«

Zamorra brüllte.

Mit Nicoles Körper ging eine verblüffende Wandlung vor. Ihre Knie knickten ein. Weg war die ganze Aura, die ihn eben noch umschwebt hatte, und aus dem Mund klang wieder die Stimme seiner Sekretärin und Geliebten. Der Körper hielt sich nur mühsam auf den Beinen.

»Hier bin ich, Chef. Ich bin auch hier. Zusammen mit Ayscha. Wir beide brauchen dich, Chef. Vor allem braucht dich Ayscha. Sie braucht dich ganz dringend. Sie kam in mich, als ich zum zweiten Mal ohnmächtig wurde. Sie hat mir ihre Bewußtseinsinhalte geschenkt, Chef. Vorbehaltslos. Ich weiß alles über sie. Es war mein freier Wille, daß ich mich als Wirtskörper zur Verfügung stellte. Ayscha erlaubt es jederzeit, daß du dich mit mir als Nicole in Verbindung setzt. Aber nun wird dir meine neue Freundin alles erklären. Als Nicole fühle ich mich schrecklich wackelig auf den Beinen, Chef. In Ordnung?«

Nicoles Körper straffte sich.

Die Stimme Ayschas war tiefer als die von Zamorras Sekretärin. Nicoles Körper stand wie der einer Königin.

»Glaube Nicole, Herr. Ich war es, die dafür sorgte, daß ihr nicht nach Bou-Izakarn flogt«, sagte sie mit dunklem, melodischem Alt. »Deine Freundin hat die Wahrheit gesagt. Sie ließ mich freiwillig in sich ein.«

Professor Zamorra stand Fakten gegenüber, auf die er nie vorher getroffen war. Er tat sich schwer, sich mit ihnen abzufinden. Er suchte nach Worten.

»Du… Du kennst mich. Woher?«

Nicoles Gesicht lächelte. Herzlich, warm und verständnisvoll. Nicole selbst hatte noch nie auf diese spezifische Art gelächelt, denn sie war anders. So ganz anders.

»Mein Name ist Ayscha«, wiederholte Nicoles Mund. »Dich kenne ich aus dem Denken Nicoles. Daher weiß ich auch von deinem Amulett. Dann konnte ich noch den Gedankeninhalten deiner Freundin entnehmen, daß du eine Vermutung geäußert hast. Daß nämlich Dämonen, wie ihr uns zu bezeichnen pflegt, schon lange vor den Menschen, die ihr Berber nennt, existiert haben. Diese Vermutung ist richtig.«

Zamorra schluckte.

Woher wußte sie das?

Als er mit Bill darüber gesprochen hatte, konnte Nicole nichts davon mitbekommen haben.

»Sie hat alles gehört«, sagte Ayscha-Nicole in Zamorras Gedankengang hinein. »Nur nicht bewußt. Ich habe diese Information aus ihrem Unterbewußtsein.«

»Und warum brauchtest du Nicole als« - Zamorra sträubte sich gegen dieses Wort - »als Wirtskörper…?«

Ayscha lächelte und gewann dabei beinahe menschliche Züge.

»Ich bin eine ›Dämonin‹, Zamorra. Ich fühle wie eine Frau, auch wenn der Vergleich nicht ganz stimmt. Nicole hat mich sofort verstanden.«

Zamorra hatte noch eine Frage auf der Zunge.

»Und warum zeigst du dich nicht in deiner wahren Gestalt?«

Nicoles Gesicht verdüsterte sich. Ayschas angenehme Altstimme sprach weiter.

»Ich fürchte, daß mein Erscheinungsbild dich abgestoßen hätte. Ich fühle weiblich, doch ich sehe nicht aus wie ein Mensch. Würde ich mich in meiner eigenen Gestalt zeigen, würdest du an ein Reptil denken… Einer Flugechse nicht ganz unähnlich. Ihr Menschen habt eine Aversion gegen Reptilien. Vielleicht, weil sie um Millionen Jahre älter sind als die menschliche Rasse. Ihr stammt vom Crom-Magnum-Menschen ab. Ein Zweig der früheren Reptiliengattungen jedoch hat weit vor eurer Zeitrechnung eine ganz andere Evolution durchgemacht. Wir wurden Geisterwesen. Unsere Körper starben aus. Unsere Seelen blieben…«

Zamorra drehte sich der Magen um. Aber ihm wurde keineswegs übel. Schon immer war er ein Verfechter der Theorie gewesen, daß es sowohl aus dem Insekten- als auch aus dem Reich der Reptilien vor Urzeiten Nachentwicklungen gegeben haben mußte und daß die menschliche Rasse sich eben durchgesetzt habe.

»Ich möchte dich einmal in deiner wirklichen Gestalt sehen«, verlangte Zamorra stockend. »Ich muß dir glauben können…«

Mit einem Male war Nicole es wieder, die Zamorra ansprach.

»Ayscha würde dir gefallen, wenn, wenn…, wenn du eine Frau wärst, Chef. Ayscha ist eine ›Frau‹. Aber eben auch eine Echse. Ayscha empfindet ähnlich wie ein Mensch. Ähnlich wie eine Frau. Ayscha ist eine Königin. Die Königin eines ausgestorbenen Geschlechts. Eine Königin von Toten…«

Nicoles Züge verblaßten wieder und machten einer Maske Platz.

»Du bist überzeugt, Zamorra?«

»Ich möchte es gerne sein. Aber wozu hast du mich hierhergeholt? Es hängt mit den Ausgrabungen bei Tarhjit zusammen?«

»Ja. Leider. Aber wir sollten hier nicht herumstehen. Die Zeit drängt. Ich werde dir oben im Schloß alles erklären.«

Zamorra war durch das Gespräch so gefesselt gewesen, daß er der Ruine oben auf der Bergkuppe keine Beachtung mehr geschenkt hatte.

Sie war keine Ruine mehr.

Zamorra konnte sich nicht erinnern, daß ihn ein Bauwerk jemals so beeindruckt hätte.

Ayscha hatte von einem Schloß gesprochen. Es war mehr als das. Es war ein Palast…

»Bill!« rief Zamorra, als er sich erinnerte, daß sein Freund ja auch noch da war.

Aber Bill lag am Boden.

Jetzt war er ohnmächtig geworden.

Der letzte Rest des Bourbons kam dahin, wo Bill Fleming ihn von Anfang an hatte haben wollen.

In seinen Magen.

Bill wachte auf.

***

»Omannomann…«, stöhnte Bill, als Zamorra ihn über die neuen Sachverhalte aufgeklärt hatte, und er musterte Nicole mit düsterem Blick. Er tat sich schwerer damit, Dinge zu glauben, die nicht in sein von den Naturwissenschaften getragenes Denkgebäude paßten. Doch andererseits hatten ihm die Jahre mit dem Freund auch bewiesen, daß man den Okkultismus mit der Mathematik auf eine Stufe stellen mußte. Auch die Dämonologie war ihren eigenen Gesetzen unterworfen, wenngleich sie weitaus bunter und schillernder und in den allermeisten Fällen auch gefährlicher war als die an den Fakultäten der Universitäten gelehrten Fächer.

Doch das mit der Gefährlichkeit war relativ, hatte Zamorra ihm einmal gesagt.

Waren es nicht die herkömmlichen Wissenschaften gewesen, die so schreckliche Dinge wie eine Wasserstoffbombe hervorgebracht hatten?

Bill brauchte einige Zeit, bis er Zamorras Eröffnungen verdaut hatte.

Doch dann stand er wieder seinen Mann. Und er stand ihn an Zamorras Seite.

»Nicole« winkte hinauf zum Eingang des Palastes. Urplötzlich darauf wurde das Tor geöffnet. Irgendwelche Wesen waren nicht zu sehen. Doch eine Art Plattform mit Füßen darunter kam heraus. Die winzigen Füße trippelten den Berg herunter. Ein wenig sahen sie aus wie Saugnäpfe, doch sie hatten sichtbare Gelenke, die sie flink bewegten. Kurz darauf hielt das seltsame Fortbewegungsmittel vor den dreien an.

»Setzt euch«, sagte Ayscha-Nicole. »Wir brauchen nicht zu laufen.«

Zögernd nahm zuerst Bill Platz und dann Zamorra. Die »Königin der Toten« stellte sich zwischen sie und sagte etwas in einer zischelnden, kehligen Sprache ohne jeden Vokal. Für menschliche Zungen war diese Sprache ungeeignet. Genausowenig, wie ein Mensch mit Schaltkreisen eines Computers in direkten Kontakt treten konnte.

Das »Gefährt« setzte sich in Bewegung. Keine Erschütterungen unter ihnen. Es schwebte wie auf Luftpolstern.

Im Inneren des Palastes hielt es an. Mit der Passierung des Tors waren sie in einer anderen Welt gelandet. Nichts, aber auch gar nichts erinnerte an menschliche Architektur.

Zamorra hatte den Eindruck eines gewaltigen »Baus« im Sinne einer Behausung von Tieren. Und doch war dieser Vergleich wiederum in keiner Weise zutreffend. In einem von fremdartigen Gewächsen bestandenen Hof stiegen sie von der Plattform. Von den ihn umgebenden Wänden strahlte irisierendes Licht ab. In den Wänden waren Löcher, symmetrisch wie die Waben eines Bienenstocks, doch sie waren achteckig.

Was Zamorra jedoch am nachhaltigsten auffiel, war diese ungeheuere Stille, die Ermangelung eines jeden Geräusches. So mußte ein Mensch sich fühlen, der, in einen Raumanzug eingehüllt, von allen Kontakten zum Raumschiff abgeschnitten allein im Weltall schwebte.

Der Palast war tot, und Zamorra wurde es klar, daß er nur die Illusion eines Palastes sah.

»Es stimmt«, sagte die melodische Altstimme. »Alles, was ihr seht, ist nur Illusion. Es existiert nur in euren Gedanken. Ich wollte euch nur zeigen, wie es vor vielen, vielen tausend Jahren einmal hier ausgesehen hat. So lebte unsere Rasse, als wir noch unsere Körper hatten. Später brauchten wir keine Burgen und Paläste mehr.«

Die Umgebung veränderte sich und nahm bekanntere Formen an. Zamorra und Bill wurden in eine der Fluchtburgen versetzt, wie man sie heute noch im südlichen Anti-Atlas als Touristenattraktion antreffen konnte. Der Platz, auf dem sie standen, zersplitterte in zahlreiche Innenhöfe, die Gewächse verschwanden und machten gelbem Lehmboden Platz. Zedernholztüren verschlossen die langen Felsentunnel, die die Innenhöfe miteinander verbanden. Die Höfe waren zugleich Treppenhäuser ohne Dach: Schieferplatten, in den Wänden verankert, ragten ins Innere der Höfe - Trittsteine, über die man bis in die schwindelnde Höhe von sieben Stockwerken klettern konnte, wenn man schwindelfrei war.

»Danach lebten Menschen in diesen Burgen, wie ihr sie jetzt seht«, erklärte Ayscha. »Wir brauchten keine Behausungen mehr. Unsere Seelen lebten im Wind, in den Gräsern und in den Flüssen, die es damals noch gab. Aber auch unsere Zeit geht jetzt zu Ende. Unsere Seelen sind sterblich. Wir werden verblassen, und es gibt nicht mehr viele von uns.«

»Nicole hat dich eine Königin der Toten genannt«, meinte Zamorra. »Wie ist das zu verstehen?«

Ein verhaltener Seufzer entrang sich »Nicoles« Brust.

»Weil ich eine Königin von Menschen war«, antwortete sie traurig. »Ich habe versagt. Ich konnte sie nicht beschützen. Saakuul war letzten Endes stärker als ich.«

»Saakuul?«

»Er war mein Bruder. Wir kamen aus demselben Gelege. Gerade zu jenem Zeitpunkt, als unsere Körper vernichtet und wir zu Seelen wurden. Saakuul ist anders als ich. Er ist böse. Zu jenen Zeiten, als eure Vorfahren zum Homo sapiens wurden, wie ihr das nennt, gab es unsere Körper bereits nicht mehr. Wir waren dem Untergang geweiht, und das wußten wir. Ich habe mich darein gefügt. Saakuul brachte das nie fertig.«

Und nach einer kurzen Pause des Schweigens:

»Ich habe versucht, den ›Nachgeborenen‹ zu helfen, ihnen Fertigkeiten zu vermitteln, die sie gebrauchen konnten. Aber Saakuul war voller Haß über sein Schicksal. Er wollte sich nicht in die Dinge fügen, doch auch er sammelte Menschen um sich. Er wollte sie beherrschen. Ich wollte sie beschützen. Wir entzweiten uns. Wir wurden erbitterte Feinde. Er bediente sich der schwarzen Magie, wir ihr es nennen würdet, und ich mich der weißen. So begann unser Kampf. Mich konnte Saakuul nicht töten. Doch er hetzte seine Horden auf und schickte sie gegen die Menschen, die mir vertrauten. Ich war ihre Göttin. Ihre Königin. Ich konnte sie nicht beschützen. Bei einem Überfall starben alle meine Lieben. Deshalb nannte Nicole mich die Königin der Toten.«

»Du…, du bist die Letzte deiner Rasse?«

»Nein. Saakuul existiert noch. Aber er hat einen Weg gefunden, noch viel älter zu werden. Er möchte wieder Menschen beherrschen. Und deshalb habe ich euch gerufen. Nur dir, Zamorra, ist es möglich, ihm Einhalt zu gebieten. In deiner Zeit. Meine Seele wird bald vergehen. Ich habe nur mehr sehr wenige Tage. Doch du mußt wissen, was geschehen ist, um entscheiden und verstehen zu können, was du tun mußt, um das Unheil von den Menschen deiner Rasse abzuwenden. Entspannt euch. Seid locker. Ich werde euren Geist durch die Zeiten entführen, damit ihr Zeugen werdet. Aber ich kann das nicht gegen euren Willen tun. Ihr müßt euch freiwillig stellen. Ich habe keine Gewalt über euch. Ihr seid die alleinigen Herren über eure Entschlüsse.«

Zamorra brauchte nicht lange zu überlegen. Sicher sprach er auch im Namen Bill Flemings, als er sagte:

»Du kannst voll über uns verfügen.«

Nicoles Kopf nickte.

»Macht eure Gedanken frei, und folgt mir auf dem Weg durch die Äonen.«

***

Die Umrisse des Burginneren verblaßten wieder. Die bedrückend andersartige Kulisse von vorher tauchte wieder auf. Doch nun war der Garten nicht mehr leer.

Zamorra konnte von sich nicht behaupten, daß er Reptilien aller Art zeit seines Lebens besonders geschätzt hatte. Doch jene, die er jetzt sah, fand er irgendwie possierlich. Bald kam er darauf, warum dem so war.

Die Augen jener Echsen mit den Hautfalten an der Seite, die den Flügeln einer Fledermaus ähnelten, glotzten nicht kalt und teilnahmslos. In ihnen waran Wärme, Zutrauen. In ihnen waren Leben und die Freude daran. Intelligente Reptilien. Sie huschten um seine Beine, versuchten, mit ihm zu spielen.

Doch schon änderte das Bild sich wieder. Die Echsen waren alle tot und verwesten. Die Mauern mit den achteckigen Löchern darinnen begannen abzubröckeln. Sandstürme wüteten über die Grate und Kanten und brachten sie zum Heulen. Die Gewächse verdorrten. Sand und Lehm breiteten sich aus.

Und die ersten Menschen kamen. Dunkelblonde, braungebrannte Geschöpfe. Sie tanzten einen seltsamen Tanz um einen Altar, der von einer Statue mit einem Echsenkopf gekrönt war. »Ayscha, Ayscha«, murmelten die halbnackten und nur mit Lendenschürzen bekleideten Gestalten. Ein Ritual nahm seinen Lauf. Spürbar war die Angst, die diese frühen Menschen ergriffen hatte. Sie beschworen den Segen ihrer Göttin auf sich herab.

Es sollte ihnen nichts helfen.

Kriegsgeschrei brandete auf. Abenteuerlich bemalte und in Burnusse gehüllte Gestalten schwangen sich über die Mauern der Burg, ließen sich von Seilen herab, sprangen von Schiefertafel zu Schiefertafel, und ein schlimmer Kampf nahm seinen Lauf. Die Bewohner der Burg verteidigten sich kaum. Und die Angreifer kannten kein Pardon.

Dann verfielen ihre Körper, Skelette und Knochen wurden zu Staub, die Mauern bröckelten ab, und Zamorra sah die Ruine so, wie er und Bill sie noch am Abend bei ihrem Besuch gesehen hatten.

»Das war nur ein Teil der Geschichte«, sagte der Mund Nicoles traurig. Die Stimme hörte sich tränenerstickt an. Wie die Stimme einer alten Frau jetzt, die den Tod nahen fühlt und sich nur widerwillig in ihr Schicksal ergibt.

»Saakuuls Werk. Doch der Niedergang begann mit dem Diebstahl der ›Schale des Blutes‹.«

Ein weiteres Mal änderte sich die Szenerie.

Uzmals ausgebleichter Knochenschädel zuckte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. In den schwarzen Augenhöhlen flackerte es kurz irrlichternd auf, doch dann sagten seine magischen Sinne ihm, daß er noch nicht entdeckt worden war.

Die skelettierten Hände umkrallten die Schüssel aus Purpurgold fester. Ein herrliches Stück und wertvoller als alle Diamanten dieser Welt zusammen. Das Gefäß schimmerte im verhaltenen Feuer eines von innen heraus leuchtenden Rubins.

Saakuul, der mächtige Zauberer, würde mit Sicherheit zufrieden mit seinem nichtswürdigen Diener Uzmal sein, denn er brachte ihm die »Schale des Blutes« - Uzmal hatte seinen Auftrag wortgetreu erfüllt. Er hatte die Schale gestohlen, und bisher war der Diebstahl noch nicht entdeckt worden…

Das Bild, das Ayscha ihnen gezeigt hatte, löste sich auf.

»So begann es«, wiederholte Nicoles Mund tonlos. »Ich habe ›meinen‹ Menschen zu helfen versucht, während Saakuul die seinen knechtete. Saakuul hatte Schätze um sich gehäuft. Doch der wertvollste aller Schätze fehlte ihm. Die Schale. Sie ist aus gewachsenen Mineralien. Nicht einmal unser Geschlecht weiß, woher sie stammt. Den Legenden nach kam sie inmitten eines Meteors aus dem All. Die Steine verdampften beim Aufprall auf die Erde. Doch die Schale blieb. Schon bei meinen Vorfahren - als sie noch ihre Körper hatten - galt sie als ein sakraler Gegenstand. Geheimnisvolle Kräfte wurden ihr zugeschrieben. Wer sie besaß, sollte unumschränkte Macht über andere erhalten. Meine Vorfahren haben nie davon Gebrauch gemacht. Die Schale wurde verehrt, aber zu keinerlei Nutzung herangezogen. Ich erbte sie von meinen Eltern. In dieser Burg war sie einst verborgen. Bis Saakuul sie stehlen ließ.«

»Der Dieb war ein Gerippe«, warf Zamorra ein. »Wieso das?«

»Weil Saakuul schon böse war, seit er aus dem Ei gebrochen ist. Und ich muß es nochmals sagen: Er beherrschte die schwarze Magie wie niemand sonst mehr nach ihm. Ich lenkte und leitete die Menschen mit Liebe und Güte. Er mit Terror, Blut und Tod. Sie starben zu Hunderten in seinen Verliesen, doch er brauchte nur ihre Skelette, die er mit seinem eigenen Leben beseelte. So schuf er sich eine Streitmacht, der ich nichts entgegenzusetzen hatte, wenn ich nicht auf dieselbe tiefe Stufe wie Saakuul hinuntersteigen wollte. Das wollte ich nicht. Ihr habt ein Sprichwort, und das heißt: Der Klügere gibt nach. Wir hatten ein ähnliches Sprichwort, und es stimmt genausowenig wie das eure. Nachgeben tut immer nur der Dumme…«

Zamorra konnte nicht von der Hand weisen, daß Ayscha recht hatte. Die sich klug wähnten, waren letzten Endes immer die Dummen gewesen. Auch in der Geschichte der Menschheit. Gespannt hörte er zu, was Ayscha ihm noch eröffnen wollte.

»Ihr habt das Ende des Dramas miterlebt«, fuhr sie fort. »Und auch den Anfang. Doch den zweiten Akt der Tragödie kennt ihr noch nicht. Ich will ihn euch zeigen.«

Zamorra spürte, wie er in Trance versank, wobei er nicht ganz sicher war, ob er nicht schon die ganze Zeit über in Trance gelegen hatte. Dagegen standen Fragen und Antworten. Dialoge, die einen Sinn ergaben, wenngleich Ayscha das Wort fast allein geführt hatte.

Doch nun hatte Zamorra nicht einmal mehr das Bedürfnis, Fragen zu stellen. Er war Zuschauer und nicht mehr. Ayschas melodische Altstimme kommentierte die Bilder, die sich vor ihm ausbreiteten. Bilder und Erklärungen verschmolzen zu einer organischen Einheit.

Ayscha holte zu einem Gegenschlag aus, nachdem der Diebstahl der Schale endlich entdeckt worden war.

Sie sammelte die Menschen und ließ es zu, daß sie sich bewaffneten. Ihre Bewaffnung war unzureichend, doch die körperlose Zauberin vertraute auf die Macht ihrer weißen Magie.

Und unterschätzte sie. Sie konnte nur einen Teilerfolg verbuchen. Ihr eigentliches Ziel - Saakuul für immer zu vernichten - erreichte sie nicht ganz.

Menschenmassen sammelten sich zu einer Heerschar vor der Burg. Sie bestiegen die seltsamen Plattformen, die Zamorra und Bill bereits kennengelernt hatten, nur waren diese Plattformen weitaus größer. Um die hundert Mann fanden jeweils darauf Platz. Sie hatten die Order, Saakuuls Burg zu nehmen.

Die »Gefährte« schossen in südwestlicher Richtung davon. Ungefähr dorthin, wo heute Tarhjit liegt, aber Tarhjit gab es damals noch nicht. Dafür gab es südlich davon eine Burg, deren letzten Rest Professor Dr. Harri van Straaten entdeckt hatte.

Ayschas Untertanen warfen sich den himmelstürmenden Mauern aufopferungsvoll und mit dem Mut der Verzweifelten entgegen. Sie rannten in einen Pfeilhagel; trotzdem gelang es ihnen, die Mauern zu erklimmen. Auf den Zinnen spielten sich wütende Zweikämpfe ab. Auch die andere Seite mußte Verluste einstecken, doch schon bald stand fest, wer am Ende siegen würde.

Die Truppen Ayschas würden es nicht sein. Zwar waren sie den Männern Saakuuls an Mut und Ehrgeiz überlegen, doch sie konnten nichts gegen die säbelschwingenden Skelette ausrichten, die plötzlich wie die Kellerasseln aus ihren Verstecken krochen.

Ein Schreien und Wehklagen hub an. Bald waren die Angreifer auf ein winziges Häuflein zusammengeschmolzen, das mit dem Rücken zur Wand gegen eine hoffnungslos große Übermacht kämpfte.

Sie starben bis zum letzten Mann obwohl zehn Gegner auf einen von ihnen gingen. Die Skelette versetzten ihnen schließlich den Rest.

Dann erst kehrte Ruhe ein.

Doch plötzlich war ein Heulen wie von einem Sturm in der Luft. Die Sonne wurde von einem riesigen, mit Flügeln bewehrten Reptil verdunkelt. Ayscha hatte Gestalt angenommen.

Endlich und zu spät hatte sie eingesehen, daß sie ihrem Bruder mit den Mächten der schwarzen Magie gegenübertreten mußte, und das tat sie jetzt, Mit der heißen Inbrunst der Verzweiflung.

Sie verschonte die Menschen, doch um so erbarmungsloser attackierte sie die Gerippe.

Zamorra hatte jetzt Verständnis dafür, daß Ayscha sich ihm vorher nicht in ihrer wahren Gestalt hatte zeigen wollen. Für Menschenaugen war sie ein abstoßend häßliches Geschöpf. Aber Zamorra sah sie jetzt nicht mehr mit den Augen eines Menschen. Er war sensibel genug, ihre tiefe Verzweiflung, ja, ihren Haß auf Saakuul nachzuempfinden.

Der riesigen Flugechse wurde kaum Widerstand entgegengesetzt. Zu überraschend war es zum Durchbruch ihres Hasses gekommen, zur Umkehrung ihrer Gutmütigkeit und ihrer Sanftmut, die sie vorher an den Tag gelegt hatte.

Als Saakuul reagierte, war es schon fast zu spät, seine Armee von Skeletten war aufgerieben. Die Menschen, die noch verblieben waren, flüchteten überhastet und panikartig.

Die Echse ließ sich in die Burg hinab, faltete die Flügel und stand inmitten der toten Menschen. Der Anblick riß die letzten Bastionen ihrer Zurückhaltung nieder.

»Saakuul!« gellte sie fordernd und sperrte den Rachen mit den Dreierreihen spitzer Zähne weit auf. »Saakuul! Stelle dich!«

Doch Saakuul dachte nicht daran.

Bestürzt über die Entwicklung der Ereignisse, suchte er sein Heil in der Flucht. Er wagte es nicht, sich dieser Furie entgegenzustellen, die sich nun seiner eigenen Mittel bediente, um ihn zu zerstören. Als hätte er es geahnt, daß sie sich am Ende als die Stärkere erweisen würde, nachdem sie ihre einzige Schwäche, die Güte, abgelegt hatte und zuschlug wie die Fluten eines niedergerissenen Dammes. Hemmungslos alles vernichtend, was ihr in die Bahn geriet.

Als Saakuul sich nicht zeigte, da wußte sie, daß sie bereits einen halben Sieg errungen hatte. Doch um welchen Preis! Die Menschen, die sich in ihren Schutz begeben hatten, die ihr vertraut hatten, es gab sie nicht mehr, und das machte Ayscha bitter und böse. Nicht jedoch ungerecht.

Ihr Bruder sollte bezahlen!

Nicht mit dem Tode, denn er war nicht sterblich. Aber es gab eine noch schlimmere Strafe für ihn.

Die Verbannung. Seine Vertreibung aus der Welt der Lebenden.

Ayscha verwandelte sich in eine Schlange. Mit ihrem starken Körper durchbrach sie die Verriegelungen zu den Tunnels und Gängen, die hinunter in die Verliese und Keller der Burg führten: Sie hatte Saakuuls Witterung aufgenommen. Er konnte ihr nicht mehr entkommen.

Auf halber Strecke kam ihr ein Mensch entgegen. Entsetzen in seinem Gesicht und eine Kette mit einem winzigen Talisman um seinen Hals. Der Mann wich zur Wand zurück, als Ayscha fauchend heranfuhr.

Sie erhob schon den Kopf, um zuzustoßen, um ihre Zähne in den Hals des Menschen zu graben und ihm das Genick zu brechen.

Doch dann brachte sie es nicht fertig. Er war ein Mensch. Ein »Nachgeborener«. Ein von Saakuul geknechteter und mißbrauchter Wurm. Sie ließ ihn mit seiner Todesangst stehen und schlängelte sich weiter. Immer tiefer hinab in das Gewirr von Grüften und Gewölben.

Obwohl sie noch nie vorher hiergewesen war, fand sie sich zurecht. Es war nicht so schwer. Eine Kreatur wie Saakuul würde sich auf den tiefsten nur findbaren Punkt zurückziehen, wenn er Zuflucht suchte. Deshalb suchte Ayscha nach Schrägen und Gefällen.

Über ihr türmten sich bereits Dutzende von Metern gewachsenen Felsens, als sie Saakuuls Witterung empfing, wie sie so stark vorher noch nicht gewesen war. Sie war am Ziel. Sie hatte ihn in die Enge getrieben. Von hier aus gab es kein Entrinnen mehr.

Ein gefliester Gang führte schräg abwärts. Ayscha verwandelte sich in ihre ursprüngliche Gestalt zurück. Nur nicht mehr so groß, damit sie sich ungehindert bewegen konnte.

Nach Jahrhunderten sah sie sich zum ersten Mal wieder ihrem Bruder gegenüber. Auch er hatte seine ursprüngliche Gestalt angenommen. Im Gegensatz zur weiblichen Art hatten die Reptilienmännchen stumpfe Schnauzen. Ihre Schädel waren fast so rund wie die eines Menschen und ähnelten einem Schädelknochen. Erst bei genauerem Betrachten fiel einem auf, daß anstelle der Zähne spitze Widerhaken saßen. Die Haut war schuppig und bläulich und leuchtete fahl in der Dunkelheit. Obwohl beide auch ohne Licht hätten sehen können, blakten einige Fackeln an den Wänden. Im Hintergrund erkannte Ayscha eine Art Sarkophag mit einem seltsamen Deckel, die Form ein mystisches Symbol ihrer Ahnen, das ein Weiterexistieren nach dem Tode garantieren sollte.

Aus der Truhe leuchtete es glutrot.

Die »Schale des Blutes«! Hier hatte er sie versteckt!

Saakuul stand an die Rückwand gelehnt. Alle Selbstsicherheit war von ihm abgefallen. Ein zitterndes, wimmerndes Bündel Angst und Elend. Aber Ayscha hatte kein Mitleid mit ihm. Zu groß waren die Verbrechen gewesen, die in Saakuuls Namen geschehen waren.

Auch er fühlte, daß die Stunde der Entscheidung gekommen war, daß er keine Gnade mehr erwarten durfte. Abgrundtiefer Haß loderte aus den dunklen Höhlen seiner Augen. Doch Ayscha glaubte, auch eine Spur nur mühsam unterdrückten Triumphes zu erkennen. Sie hatte einen Fehler gemacht, nur wußte sie noch nicht genau, welchen.

Saakuul machte nicht einmal mehr den Versuch, sie umzustimmen, denn er wußte genau, was sie vorhatte. Sie würde ihn verbannen. Ihn in dieser Gruft festnageln, bis er von selbst verging und damit unschädlich wurde.

Doch sie hatte die Macht der rubinroten Schale unterschätzt, und das gab Saakuul die Kraft, sich einsperren zu lassen, denn er würde Ayscha überdauern und ungehindert dort weitermachen, wo er aufgehört hatte, während Ayschas Seele langsam dahinsterben würde.

Aber Dämonen hatten Zeit. Sehr viel Zeit. Sie maßen die Jahrtausende nicht. Und Saakuul war zum echten Dämon geworden. Zum Dämon der Schale.

Ayscha sprach die Worte, die notwendig waren. Sie sprach den Bann der weißen Magie über ein Wesen der Finsternis, das einst ihr Bruder gewesen war.

Saakuul zog sich ohne Gegenwehr zurück in den Sarkophag, wurde dort zu einem Nebel, den die Kristallfacetten aufzusaugen schienen. Bis von Saakuul nichts mehr da war. Nichts Fühlbares auch für das Geistwesen Ayscha.

Sie versiegelte die Grotte, legte ein unsichtbares Netz rund um die Gruft, das Saakuul aus eigener Kraft nicht mehr durchbrechen konnte.

Dann verließ sie Saakuuls Burg und überließ sie dem Sand, den Stürmen und den Zeiten.

»Ich wußte bald«, endete Ayscha ihren Bericht, »welchen unverzeihlichen Fehler ich begangen hatte. Ich hätte den Menschen mit dem Talisman töten müssen und das Amulett vernichten. Den Mann habe ich später noch gefunden. Den Unglücksbringer nicht mehr. Bis er vor etwa dreißig Jahren plötzlich wieder auftauchte. Aber da war ich schon zu alt und zu schwach geworden, um selbst noch etwas unternehmen zu können. Meine Kräfte sind erlahmt, und ich fühle das Ende meiner Zeit kommen. Mein Einflußbereich reicht nicht mehr weit. Er ist örtlich begrenzt. In Tarhjit kann ich nicht mehr eingreifen. Du mußt das für mich tun, Zamorra. Sonst beginnen die Schrecken aufs neue. Saakuul kann wiedererstarken, wenn er in Freiheit gesetzt wird. Er muß nur jemanden finden, der die Schale mit Blut füllt. Dann wird er wie ein alles zerstörender Taifun über die Erde hinwegfegen. Ihr müßt das verhindern.«

»Wir werden es versuchen«, antwortete Zamorra knapp. »Aber wie?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Ayscha. »Saakuul ist bereits stärker geworden. Der Bergrutsch, der euch um ein Haar begraben hätte, war sein Werk. Ich kann ihn wieder rückgängig machen, doch das ist das Letzte, was ich für euch tun kann. Ich werde dann vergehen. Helft euch, indem ihr Saakuul für immer zerstört.«

Ayschas Stimme verwehte in den fernen Klängen einer Glasharfe. Zamorra schlug die Augen auf.

Es war heller Tag. Unten vor der Burg stand der Landrover auf der zwar holprigen, aber befahrbaren Route 7086.

***

Als sie wieder im Wagen saßen, herrschte betretenes Schweigen. Sie hatten Blicke in eine Vergangenheit getan, die anderen Sterblichen bisher verwehrt geblieben waren. Zamorra saß wieder am Steuer. Obwohl er mit seinen Gedanken immer noch den Erlebnissen - waren es Erlebnisse? - der vergangenen Nacht nachhing, mußte er sich zwingen, auf die Straße zu achten.

Sah die sandige Stelle vor der Motorhaube des Landrover nicht aus, als sei dort eine Mine eingegraben? Waren die Steine ein paar Meter weiter nur aufgeschichtet, um eine tiefe, ausgewaschene Querrinne zu überbrücken oder um einen Sprengkörper zu verbergen?

Die Angst vor den Minen wich schon bald der Angst um den Landrover. Erst brach die Auspuffhalterung, dann einer der vorderen Stoßdämpfer. Schließlich zeigten die flatternden Vorderräder an, daß auch die Lenkung nicht mehr lange mitmachte.

Ein Paß gab die Aussicht auf ein Stück flache Wüste frei. Das Schollengebirge war bis auf wenige Reste abgetragen. Sie lagen verstreut in der ozeanischen Weite einer mit Verwitterungsschutt aufgefüllten Ebene, gigantischen Wracks einer im Orkan gestrandeten Flotte gleich, halb versunken. Gekentert. Geschwungene Gesteinsschichten rannten wie erstarrte, steinerne Brecher gegen sie an.

Der Landrover kam wieder besser voran. Das Tempo ließ sich steigern. Am späten Nachmittag erreichten sie den Canyon von Amtouti, und dahinter lag bereits Tarhjit.

Sie hatten es geschafft.

Mit dem Einbruch der Dunkelheit erreichten sie die Ausgrabungsstelle. Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, wuchs Zamorras Erregung an, denn die Gegend kam ihm vertraut vor. Er hatte sie bereits einmal gesehen. Ayscha hatte sie ihnen gezeigt. Hier war Saakuuls Burg gestanden. Hier waren Ayschas Männer verblutet.

Ein Europäer rannte ihnen entgegen. Er hatte sich seit jener Nacht in einem Café in Antwerpen nicht sehr verändert, und Zamorras Personengedächtnis war vorzüglich.

Er stieg auf die Bremse und kletterte steifbeinig und mit knurrendem Magen aus dem Landrover. Auch Justin Malder erkannte sie sofort wieder. Nur zog er sich Nicoles Mißbilligung zu, als er sie mit »Monsieur« anredete. Unter der dicken Staubschicht war sie nicht mehr als Frau erkennbar.

Justin Malder überfiel sie mit einem wahren Wortschwall. Er war so wenig zu bremsen wie ein Wasserfall. Zamorra hätte dem jungen, eifrig dahinplaudernden jungen Mann eine Menge mehr zu erzählen gehabt, aber er hielt sich zurück.

Immerhin erging sich Justin Malder nicht in Ausschweifungen. Er erzählte seine Geschichte so präzise, als würde er einen wissenschaftlichen Bericht verfassen. Zamorra hatte nicht den Eindruck, daß Justin Malder auch nur mit einem Wort übertrieb. Was als Quintessenz seiner Erzählung übrigblieb, war aufrüttelnd genug.

»Sie können etwas mit dieser konfusen Geschichte anfangen, Professor Zamorra?« fragte er, und ihm war anzusehen, daß er nach einem »Ja« förmlich gierte.

»Sie war äußerst informativ«, gab er zu. »Kann ich mal diesen Anhänger sehen?«

Justin Malders Hand fuhr in die Tasche. Er überreichte ihm die Miniatur des Sarkophags mit einer Abscheu, als hätte er nicht ein Stück Gold, sondern eine dicke, fette Made auf der Hand.

Zamorra wog prüfend den Talisman. Nur zwei Gramm Gold höchstens. Doch wieviel Unheil konnte es anrichten, wenn es in die falschen Hände geriet!

Der Dämonenjäger musterte Justin Malder aus zu Schlitzen verengten Augen.

»Haben Sie etwas verspürt, seit Sie diesem al Jateff dieses Ding hier abgenommen haben? Innerlich, meine ich. Zeitweise Veränderungen Ihrer Psyche.«

Justin Malder grinste jungenhaft.

»Ich kann mir vorstellen, worauf Sie anspielen. Aber ich kann Sie beruhigen.« Er faßte ein zweites Mal in die Tasche. »Hier«, sagte er und drückte Zamorra einen faustgroßen Steinsplitter in die Hand.

Der Dämonenjäger hatte ihn schon einmal gesehen. In den Bildern, die Ayscha ihnen gezeigt hatte. Das war der Siegelstein zur Grotte gewesen, die die Königin der Toten für immer verschlossen zu haben glaubte.

»Sie haben unverschämtes Glück gehabt«, sagte Zamorra zu dem jungen Mann. »Ohne dieses Ding hier würden Sie vermutlich schon längst neben van Straaten in der Leichenhalle liegen. Oder hat man ihn schon beerdigt?«

»Er wurde nach Belgien überführt. Morgen oder übermorgen soll jemand kommen, um das Projekt zu übernehmen.«

»Viel werden Sie nicht mehr finden«, meinte Zamorra. »Das Gewölbe, auf das van Straaten gestoßen ist, war das unterste einer ehemaligen riesigen Burg.«

Justin Malder starrte den Professor aus Frankreich verblüfft an. Über van Straatens Theorien hatte er noch nichts verlautbaren lassen. Auch hatte er sein eigenes Erlebnis in der Grotte abgeschwächt und mit dürren Worten abgehandelt, um nicht abergläubisch oder unglaubwürdig zu erscheinen.

»Haben Sie auch die Schale gesehen?« fragte Zamorra weiter, und nun kannte Justin Malders Erstaunen keine Grenzen mehr. Er wurde aschfahl im Gesicht. Seine Nasenflügel zuckten. Unwillkürlich wich er einen halben Schritt von Zamorra zurück.

Der Dämonenjäger lächelte.

»Vor mir brauchen Sie nun wirklich keine Angst zu haben. Es ist mein Beruf, über dieses Gebiet mehr zu wissen als die allermeisten Menschen. Wir sind zwar zwei Tage später gekommen, als Sie erwartet haben, aber das bedeutet nicht, daß wir seit unserer Ankunft in Rabat Däumchen gedreht hätten.«

»Entschuldigen Sie, Monsieur. Aber ich…«

Zamorra winkte ab.

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich verstehe Ihre Gefühle. Würden Sie uns jetzt zur Grotte bringen?«

Justin Malder versteifte sich.

»Sie wollen da hinein? Nach allem, was geschehen ist?«

»Es ist vollkommen ungefährlich«, behauptete Zamorra und schob Justin Malders Stein in die Tasche. »Natürlich brauchen Sie nicht mit hineinzugehen.«

»Da wäre ich Ihnen wirklich sehr verbunden, Monsieur. Ich bin nicht feige, aber…«

»Sie haben schon mehr mitgemacht, als einem Mann zuzumuten wäre, ohne daß er ausflippt«, meinte Zamorra. »Ich halte Sie nicht für feige. Sie haben schon längst das Gegenteil bewiesen. Aber gehen wir jetzt, solange wir noch etwas Licht haben.«

Justin Malder setzte sich in Bewegung. Zamorra, Bill und Nicole folgten ihm. Am Beginn der Schräge blieb Malder stehen.

»Danke«, sagte Professor Zamorra. »Ab hier finde ich mich auch allein zurecht.«

»Sie reden, als wären Sie schon einmal hier gewesen.«

»Vielleicht bin ich das«, erwiderte Zamorra mit sphinxhaften Lächeln und bemerkte zu spät, daß er den jungen Wissenschaftler damit nur erschreckte.

Er ließ ihn stehen. Er wollte die Geschichte zu einem Ende bringen. Zu einem Ende, wie es in Ayschas Interesse lag.

Er fand alles so vor, wie er es in seinem Traumbild gesehen hatte. Ein Rest von Tageslicht fiel noch in die Grotte, die bis vor wenigen Tagen von den Jahrtausenden unberührt unter einem Berg von Verwitterungsschutt und Geröll gelegen hatte.

Der Sarg mit dem pagodenähnlichen Dach stand auf einem etwas überhöhten Podest. Bill hatte eine Taschenlampe zum Vorschein gebracht und richtete den Lichtfinger auf das steinerne Verlies. Zamorra war ganz froh, daß Justin Malder nicht mit heruntergekommen war. Er würde ohnehin nie begreifen, was sich bald abspielen würde.

Zamorra legte den Siegelstein auf den Sarkophag, holte sein Amulett heraus, das noch heller strahlte als die Glühbirne in der Taschenlampe Bill Flemings.

Uber dem Deckel des Sarkophags hielt er die Goldminiatur gegen das silberne Zaubermetall Leonardo de Montagnes. Die Nachbildung der steinernen Truhe verformte sich, kaum daß die beiden Anhänger sich berührt hatten. In dicken, zischenden Tropfen patschte das Gold auf den Sarkophag hinunter.

In dessen Innerem wurde ein hohles, gequältes Wimmern laut. Unsichtbare Fäuste versuchten, Zamorra von seinem Platz wegzureißen, doch der Dämonenjäger wich keine Handbreit. Mit erstarrten Gesichtszügen tat er, was sein Instinkt ihm eingab.

Als auch der letzte Rest der Miniatur zerschmolzen und durch das Silber von magischen Beimischungen gereinigt war, ließ sich der Deckel mit dem Druck eines Fingers beiseite schieben.

Zamorra blickte hinab auf eine blutrote Schale. In ihrem Inneren brodelten giftiggrüne und bläuliche Nebel. Sie wollten zur Seite weichen, stießen jedoch überall auf Widerstände.

Mit zeitlupenhafter Langsamkeit ließ der Dämonenjäger sein Amulett in den Sarg hinunterpendeln. Das Amulett vollführte zuckende Kreise, durchbrach alle Schranken, die sein tieferes Eindringen verhindern sollten.

Das Medaillon durchdrang auch die sich windenden Nebelschwaden, erreichte den Grund der Schale, die den Fortbestand Saakuuls überhaupt erst ermöglicht hatte.

Ein klirrendes Bersten, ein bestialisch lauter Schrei, als Amulett und Schale sich berührten. Ein Fauchen wie aus tausend Höllen. Pestatem wirbelte durch die Luft, aber Zamorra harrte aus. Er wich keinen Millimeter, denn er sah, welchen guten Schaden die Kräfte seines Amuletts anrichteten. Inmitten dieses Infernos tat er seine Pflicht.

Der obere Rand der Schale bröckelte ab, Facetten zerbröselten, das Eigenstrahlen ließ nach, bis die wenigen Bruchstücke des magischen Behälters stumpf und leberrot geworden waren, bis auch sie zu Staub zerfielen. Am Schluß war nur mehr eine schmutzigbraune Kruste zu sehen, aber auch sie war nicht von Bestand, als sie mit dem Amulett in Berührung kam.

Nach diesem bestialischen Lärm trat Totenstille in der Grotte ein.

Justin Malder hatte seine Angst überwunden. Er kam die Schräge heruntergestürmt.

»Was ist los?« brüllte er.

»Es ist vorbei«, antwortete Zamorra leise.

***

Sie brachen noch in derselben Nacht nach Bou-Izakarn auf, von wo aus sie nach Rabat und von dort nach Paris und New York weiterfliegen konnten. Auf Bill warteten die Vorlesungen, auf Zamorra die Studien. Justin Malder konnte sie nicht halten.

Doch zum Abschied erbat sich Zamorra den Siegelstein als Andenken.

Justin Malder zögerte eine Weile.

»Eigentlich müßte dieser Stein in ein Museum.«

»Für ein Museum ist er nicht von Wert«, meinte Zamorra. »Viel wichtiger ist es jetzt, daß Sie das Alter dieses Freskos datieren, bevor es zerfällt. Konservieren Sie es, denn es liefert den endgültigen Beweis, daß die Wüste während der letzten Eiszeit fruchtbar war, daß Menschen in ihr lebten.«

»Hm. Ich bin Ihnen dieses Ding wohl schuldig«, meinte Justin Malder. »Behalten Sie es. Sie werden das wohl nicht an die große Glocke hängen.«

»Nein, nein. Ganz bestimmt nicht. Für mich ist der Stein lediglich von ideellem Wert.«

Als Zamorra den Landrover nordwärts lenkte, dachte er an Ayscha, an die Letzte eines ausgestorbenen Geschlechts.

Ob sie mit Saakuul, ihrem dämonischen Bruder, fortgegangen war?

Zamorra lauschte in den Fahrtwind, während die vergitterten Scheinwerfer des Landrovers Lichtkegel aus der Dunkelheit schnitten. Er hätte tausend Eide geschworen, plötzlich das sphärische Klirren einer Glasharfe zu hören…
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